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In Davos, in der Schweiz war es 1956 bei einen 
mit der Weltelite im Eisschnellauf besetzten inter- 
nationalen Wettkampf. Der letzte Tag, an dem die 
längste Strecke von 10 009 m gelaufen wurde, ging 
zu Ende. Der Holländer Broekmann hatte eine 
ganz phantastische Zeit erreicht, 16:335, nur 
neun Zehntel sec über den Weltrekord. Nun war 
der DDR-Läufer Helmut Kuhnert auf der Bahn, 
und Trainer Haase stand an der Strecke und 
beobachtete seinen Schützling. 16:50,0 hatte er Hel- 
mut als Marschrichtung angegeben, doch schon 
nach den ersten der 25 Runden war klar, daß er 
sie unterbieten würde. Bald hatte er seinen Geg- 
ner abgehängt und lief nur noch gegen die Zeit. 
Runde um Runde zog er im gleichmäßigen Rhyth- 
mus der Schritte seine Bahn. Nach den ersten 
5000 m lag er im Rundendurchschnitt schon unter 
der Weltbestzeit, dann aber büßte er doch an 
Boden ein. Hatte er sich übernommen? Als er 
zum letztenmal am Trainer vorbeikam, sah Hel- 
mut, daß dieser zwei Finger hochhielt. Über zwei 
Sekunden also war er langsamer als der führende 
Broekmann. Und er legte noch einmal 'alles in 
seine Beine. Als er durchs Ziel ging, stürzte Trai- 
ner Haase auf ihn zu und umarmte ihn herzlich. 


Er hatte es geschafft, Mit 16:33,2 war er an diesem 
Tag der Schnellste und gleichzeitig Zweit- 
schnellster der Welt überhaupt. 


Wenn Sie diese Zeit umrechnen, werden Sie auf 
runde 36 km/h kommen. Versuchen Sie dieses 
Ergebnis mal mit dem Tourenrad zu erreichen, 
auch nur auf einer geraden Strecke, Sie werden 
zu strampeln haben. Doch ist das noch ‚lange 
nicht die höchste Geschwindigkeit der Eisschnell- 
läufer. Beim Weltrekordlauf über 500 m erreichte 
der sowjetische Läufer Grischin einen Durch- 
schnitt von 44,791 km/h. Für die ersten 100 m 
wurden 10,5 sec gestoppt, also kein schnelleres 
Ergebnis als ein Hundertmetermann der Aschen- 
bahn erreicht, Die letzten 400 m jedoch lief er in 
29,7 sec — 48,985 km/h. z 

Genug der Zahlen, sie sollten nur zeigen, was die 
Männer und Frauen mit den Stahlkufen an den 
Füßen auf spiegelnden Eisflächen für Leistungen 
vollbringen, Bei dieser Sportart ist es nicht mög- 
lich, im Schatten des Vordermannes Kraft für 
den Zwischen- oder Endspurt zu sammeln; nur 
zwei Läufer sind in einem Rennen auf der Bahn. 
Bei der 500-m-Strecke entscheidet der schnelle 
Start, bei den langen Distanzen die eigene Kon- 
dition und Taktik. Nicht der Gegner muß zuerst 
beachtet werden oder die Anfeuerungsrufe der 
Zuschauer, der Trainer am Rande der Bahn ist 


in diesen Minuten der einzige Freund. Er be- 
ruhigt, gibt einem Selbstvertrauen und spornt 
an. Doch bis es so weit ist, daß der Läufer krait- 
voll und elegant über das Eis schnellt, geht oft 
ein jahrelanges Training voraus. 

* 


Eine kleine Kostprobe davon bekam ich an einem 
Trainingstag des Sportelubs Dynamo Berlin, wo 
der Verdiente Meister des Sports, Helmut Haase, 
einen Teil der DDR-Spitze trainiert. Ich traf sie 
allerdings zu meiner Überraschung nicht in der 
Werner-Seelenbinder-Halle an, sondern auf der 
Radrennbahn in Weißensee. Bis auf die Winter- 
monate wird das ganze Jahr über hier fleißig 
und hart trainiert. Sie waren alle da. Helmut 


Kuhnert, Günther Tilch, der beste Sprinter, Helga 


Haase, die schnellste Frau der DDR auf den 
kürzeren Strecken, Inge Görmer, Spezialistin für 
die lange Distanz, und zwei weitere Anwärter für 
die Nationalmannschaft. Sie führten ihr Intervall- 
training mit wechselnder Belastung durch. Dazu 
gehörten an diesem Tage in erster Linie Aschen- 
bahnfahren mit Tourenrädern und die ver- 


Ehepaar Haase beim Fachsimpeln 


schiedensten Kraftübungen. Solch eine Runde sah 
folgendermaßen aus: 100 m Spurt, dann normales 
Fahren, dann mit dem Fahrrad laufen, an- 
schließend die verschiedensten Wipperübungen 
ohne Rad und zum Schluß 30 m hüpfen in der 
Hocke. Danach begann die Runde von vorn. 
Eigentlich gar nicht so wild? Wenn man aber 
weiß, daß dies mehrere Stunden hintereinander 
so geht und daß beispielsweise Helmut Kuhnert 
an manchen Tagen bis zu 54mal 30/m hüpfen muß, 
dann klingt das schon anders, Da es beim Eis- 
schnellauf vor allem auf die Kraftausdauer an- 
kommt, geht das Training auch mehr in die 
Schwer- als Leichtathletik. Ein technisch ver- 
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Helmut Kuhnert übt die Kurventechnik 


sierter Läufer benötigt auf der Geraden für 111 m 
etwa 10 bis 12 Schritte.' Rechnen Sie die Ge- 
schwindigkeit und das Körpergewicht dazu, dann 
bekommen Sie die richtige Vorstellung von der 
Belastung der Beine. Darum arbeiten die Sport- 
ler auch mit Gewichten, Hammer, Kugel, während 
Ballspiele aller Art — diesmal war Volleyball 
dran — die Beweglichkeit fördern sollen. 

Aber mal müssen sie doch aufs Eis? Selbst- 
verständlich sind sie auch in der Seelenbinder- 
Halle oft zu finden, aber am wohlsten fühlen sie 
sich draußen auf Naturbahnen, Und das ist der 
Pferdefuß in unseren Breiten. Diese Möglichkeit 
haben sie nur wenige Monate im Jahr, während 
die Eissportler der Sowjetunion, Schwedens, 
Finnlands, Norwegens fast das halbe Jahr lang 
Eis vor der Tür haben. Hinzu kommt, daß inter- 
nationale Wettkämpfe auf 400-m-Bahnen zur 
Ausführung gelangen, während die Bahn in 
Berlin nur 133 m lang ist. Das bedeutet ver- 
minderte Geschwindigkeiten und eine andere 
Kurventechnik. Doch unsere Eissportler brauchen 


deswegen nicht bange zu sein, schon im Oktober 
dieses Jahres starteten sie nach Schweden, um 
die Sommerarbeit des Jahres nun auf dem Eis 
fortzusetzen. Und auch in den Jahren zuvor ver- 
schaffte ihnen unser Staat diese Möglichkeit. 
Mehr als einmal trainierten sie schon mit den 
sowjetischen Assen zusammen in Alma-Ata, 
waren sie auf den finnischen Eisbahnen zu Gast. 
Viele Erfahrungen konnten sie sammeln, aber 
reichte das aus, Anschluß an die Weltklasse zu 
bekommen, an die Grischin, Schilkow, Gontscha- 
renko und Johanesson? 

Dazu gehört besondere Veranlagung, Talent! Das 
war auch meine Meinung bis jetzt. Trainer Haase 
aber belehrte mich eines Besseren: „Keiner 
meiner Schützlinge ist ein ausgesprochenes Ta- 
ent. Alle mußten hart arbeiten, um die heutigen 
Leistungen zu erreichen. Willen und Ausdauer 
sind die entscheidenden Merkmale 
Läufer.“ 


Und was er nicht sagte, aber 
notwendig ist nachzutragen: 
Eine verschworene Gemein- 
schaft sind Trainer und Sport- 
ler. Vorbild der eine, be- 
geisterte Schüler die anderen, 
Sehen wir uns noch zwei von 
ihnen etwas näher an, 
VP-Meister Helga Haase, 
Deutsche Meisterin über 500, 
1000 und 1500 m. Ihr Name 
sagt bereits, daß sie nicht nur 
Schülerin ihres Trainers, son- 
dern auch dessen Frau ist. 
Sie, kommt aus einer Sport- 
lerfamilie. Vater und fünf 
Geschwister sind neben ihr 
aktiv. Doch spielte sie bis . 
1952 noch Handball inSchwerin. 
Wenn aber ihre Sportfreunde 
Feierabend machten, ging sie 
zur nächsten Veranstaltung. 
Und eine davon hatte mal 
etwas mit Eisschnellauf zu 
tun. Erst ein kurzer Lehrgang 
und dann die Umsiedlung 
nach Berlin waren innerhalb 
eines Jahres geschehen. 1955 
mußte sie noch ein Jahr pau- 
sieren, weil eine kleine Haase 
zur Welt kam, aber dann ging 
es Jahr für Jahr vorwärts. 
Heute sind die Leistungen der 
Meisterin des Sports bereits 
über unsere Grenzen hinaus 
bekannt. 


Und unser erfolgreichster Eis- 


schnelläufer Meister des 
Sports Helmut Kuhnert? Er 


unserer 


Fotos: 
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ist zwar schon neun Jahre dabei und hat es auf 
42 internationale Starts gebracht, Doch dauerte 
es seine Zeit, bis er die ersten Erfolge verbuchen 
konnte. Helmut ist echter Berliner, Maurer von 
Beruf, der zwar als Kind gern herumtollte, aber 
in der Schule gar nicht für disziplinierten Sport 
zu haben war. Doch dann 'bauten die Berliner 
die Seelenbinder-Halle, Helmut sah auch die Eis- 
sportler, und bald machte er mit. 1956 gelang ihm 
das erste Mal ein Vorstoß in die Elite. Bei den 
Europameisterschaften kam er in den Endkampf 
und wurde 13. Zwei Jahre darauf konnte er sich 
um zwei Plätze verbessern und bei den Welt- 
meisterschaften sogar den 4. Platz belegen. Und 
das in der Viererkombination, wo 500 m, 1500 m, 
5000 und 10 000 m zu zählen sind. 
Da kann man nur gratulieren und hoffen, daß 
ihr Wunsch sich erfüllt, daß die schnellen 
„Männer“ des Eises bald in Berlin eine 400-m- 
Bahn ihr eigen 
nennen. Doch jetzt 
heißt es für sie, 
sich vorzubereiten 
auf die Olympi- 
schen Winterspiele. 
Und ich glaube, 
daß wir zu unseren 
Sportlern und Trai- 
nern Vertrauen ha- 
ben können, 
Wolfgang Scheel 


So geht es beim 
Intervall-Training zu 


Jahr zugeiragen, und ‚weil ich damals noch ‚ein 
ziemlich kesser Bursche war, wird der Leser 
meine Enttäuschung verstehen, als ich kurz nacı 
> Eintreffen in dem FDGB-Erholungsheim „Wald- 
frieden“ feststellen mußte, daß wohl genüger 
Urlauber, aber nicht eine einzige Urlauberin 
meines Jahrganges vertreten war, Ich bin be- 
stimmt kein Schürzenjäger, aber ein Winter- 
urlaub so ganz ohne Mädel.,.? 
Schuld hatten eigentlich meine Arbeitskollegen 
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Der Augenbli 


s scheint, WI 


Franz und Waldemar, „Du fährst nach Milzbach?“ 
hatten sie mich gefragt, und als ich bejaht hatte, 
ganz verdächtig mit den Augen geblinzelt. „Da 
soll es tolle Skihasen geben! Paß mal auf, daß 
du dein Junggesellenherz nicht doch noch ver- 
lierst!“ 

Natürlich hatte ich spöttisch abgewinkt, aber wie 
es häufig vorkommt: Mit der Zeit nehmen: Worte 
die Eigenschaft von Gefühlen an, und ich begann 
bereits, mir meinen „Skihasen“ auszumalen: Er 
mußte dunkel sein, eine schicke Figur haben, 
vielleicht ein Grübchen am Kinn, und vor allem 
viel lachen können! Ein junges Mädel, das lacht, 
gefällt mir nämlich — auf Ehre und Gewissen! — 
viel besser als zehn alte Frauen, die weinen. Und 
dann müßte sie einen netten, klangvollen Vor- 
namen haben, den man immer wieder gern aus- 
spricht: Sabine vielleicht oder Inge. Ein „i 
müßte auf jeden Fall dabeisein. Weiß der Teufel, 
was in mich gefahren war, daß ich mir meinen 
Skihasen in so vielen Einzelheiten zu entwerfen 


- täuschung kam (siehe oben). : 
Daß das andere in Milzbach befindliche Urlauber- 
heim ebenfalls keine „Skihasen“ aufwies, war ein’ 
Umstand, der meine Stimmung nicht gerade ver- 
'besserte. - 

‚Aber wie ich bereits bemerkte, war ich vor einem 
Jahr ein kesser Bursche, und so zog ich eines 
Tages durchs Dorf, um einmal ganz privat Um- 
schau zu halten. „Ralph geht auf Hasenjagd!“ 
hatten ein paar Urlauber hinter mir her getuschelt, 
und einer hatte sogar, wenn ich mich nicht ver- 
hört habe, „Weidmanns Heil!“ gerufen. „Nur der. 
Neid“, murmelte ich vor mich hin und. stapfte 
rüstig durch den Schnee, 

Nach einer halben Stunde — ein eisiger Wind 
hatte mir ganz schön zu schaffen gemacht — 
blieb ich plötzlich wie gebannt stehen. Aha, wird 
man denken: der Skihase! und beinahe hätte 
man recht. Ein Skihase war es nämlich, der meine 
Blicke gefangen hielt — aber leider kein leib- 
haftiger. Es war nur seine Fotografie. Der Orts- 
fotograf hatte nämlich sein Schaufenster deko- 
riert, und in der Mitte befand sich mein Ski- 
hase! Jawohl, mein Skihase: ein lachendes, 
dunkelhaariges, schickes Mädel mit einem Grüb- 
chen am Kinn! 

Erst traute ich meinen Augen nicht. Doch dann 
legte ich in einer Anwandlung männlicher Ent- 
schlossenheit (einer Eigenschaft, die sonst nur 
Frauen zukommt) die Hand auf die Klinke und 
betrat den Laden. 

Ein älterer Herr erschien. „Sie wünschen, bitte?“ 


Ich mußte erst einmal tief Luft holen, bevor ich 
zögernd herausbrachte: „Es handelt sich um das 
Mädel dort auf dem Bild. Können Sie mir sagen, 


welchem Kurgang sie angehört hat? Vielleicht 
wissen Sie sogar ihren Namen?“ 
Der ältere Herr lächelte. „Die Dame gehört 


keinem Kurgang an“, 
lich in unserem Ort.“ 
Mir blieb fast das Herz stehen, „Sie wohnt hier?“ 
rief ich begeistert aus, besann mich jedoch im 
selben Augenblick der Situation und nahm Hal- 
tung an. „Würden Sie mir bitte sagen“, flü 
ich dem Herrn zu, „wo ich sie finden kann? 
Der Fotograf überlegte. „Hören Sie zu“, meinte 
er schließlich, ‚morgen vormittag will sie bei mir 
Bilder abholen. Ich werde ihr sagen, daß ein netter 
junger Mann hier war, und sie gegen Abend ins 
Kulturhaus kommen möge. Dort werde ich sie 
Ihnen vorstellen. Einverstanden?“ 


sagte er. „Sie wohnt näm- 
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Hatten bis jetzt meine Zähne wegen der 
Kälte geklappert, so schlugen sie nun vor 
Aufregung wie Preßlufthämmer aufein- 
ander. „Das wollen Sie wirklich tun?“ 
stammelte ich und drückte dem Foto- 
grafen, der mich so unbefangen als „netten 
jungen Mann“ bezeichnet hatte, dankbar 
die Hand. 

„Schon gut“, sagte er und geleitete mich 
zur Tür, „Übrigens heißt sie a 
Sophia! 

Ich weiß heute nicht mehr, wie oft ich 
in der darauffolgenden Nacht diesen 
Namen vor mich hingeflüstert habe. Und 
welche Fügung: Sogar das „i“, ohne 
welches mir jeder weibliche Vorname 
sinnlos erschien, war darin enthalten! 
Wenn das kein Wink des Schicksals war? 
Draußen heulte der Wind. Neuschnee fiel 
in großen Mengen. Und von übermorgen 
ab würde ich nicht mehr allein die Bretter 
anschnallen, sondern mit dem süßesten 
Mädel der Welt über die weißen Flächen 
gleiten. Ach...! 

Am nächsten Tag hatte ich etwas Fieber. 
Das Essen interessierte mich nur wenig, 
und dauernd sah ich auf die Uhr, 

Endlich war es soweit: Der Abend war 
herangerückt, und ich begab mich verab- 
redungsgemäß in das Kulturhaus. Einige 


Gäste waren anwesend. Von Sophia oder dem 
Fotografen war nichts zu sehen. Erwartungsvoll 
nahm ich Platz, griff nach einer Zeitung und. 
begann, die Eingangstür unaufhörlich mit Blicken 
zu bombardieren. 

Nach einer halben Stunde kapitulierte sie und 
gab den Fotografen preis.. In seiner Begleitung 
befand sich eine ältere Dame, Als er mich gesehen 
hatte, traten beide auf mich zu. . 

„Guten Abend!“ sagte der Fotograf und stellte 
die Dame vor. „Das ist Sophia.“ 

Mir wurde plötzlich etwas unbehaglich zumute, 
und ich spürte einen leisen Stich in der Herz- 
gegend. „Ich dachte“, stotterteich, „Sophia ist...“ 
„Ganz richtig!“ unterbrach der Fotograf meine 
Erklärung. „Die Dame, die Sie meinen, steht vor 
Ihnen. Es ist meine Frau Sophia. Das Foto ist 
allerdings dreißig Jahre alt, aber weil es so schön 
gelungen war, habe ich es immer hängenlassen. 
Wissen Sie...“ Die folgenden Worte habe ich 
nicht mehr gehört. Ich war aufgesprungen, zur 
Tür geeilt und hatte mich zur Abkühlung in die 
\Winternacht begeben. 
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Sehr begabt — 
DHZ-Sach- 
bearbeiter 
Joachim Görlitz 


„Ausverkauft“ ist ein hartes Wort, besonders 
wenn man selbst von ihm betroffen ist, Aber 
es will auch etwas besagen. Jedenfalls sprach 
Brandenburg (Havel) schon Wochen vorher von 
der FDJ-Veranstaltung „Junge Talente stellen sich 
vor“, und nicht wenige hatten die Absicht, Talent 
zu sein. Clubhausleiter Siegfried Hartmann er- 
zählte uns stolz, daß bei der Generalprobe über 
dreißig Jungen und Mädchen ihr Debüt gaben und 
etwa zwanzig von ihnen in die Endrunde kamen. 
Die anderen sind das nächste Mal mit von der 
Partie, diesmal besiegte das Lampenfieber noch 
alle schlummernden Ambitionen. 

So war gegen. 18 Uhr der Saal schon in Feststim- 
mung. Muttis und Vatis oder gar Braut oder 
Bräutigam wollten hören und sehen, wie „er“ 
beziehungsweise „sie“ sang, musizierte, conferen- 
eierte und was man sonst auf der Bühne 
tun kann. Da noch genügend Zeit war, begab ich 
mich auf leisen Sohlen in den „Künstlerkeller“, 
wo noch knapp eine Stunde vor dem Auftritt 
fleißig geprobt wurde, 

„Passen Sie doch auf“, fauchte Renate Fleischer 
den Pianospieler an, „Sie verhunzen mir ja mein 
ganzes Lied.“ (Das war natürlich übertrieben.) 
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in Brandenburg 


Mit tosigen Wangen sang sie, kritisch beobachtet 
vor allem von den weiblichen Teilnehme- 
rinnen, „Tschau, tschau, Bambina“, 


Nachdem Renate ihr Lied beendet hatte — später 
errang sie mit ihrer Bambina von 25 möglichen 
Punkten 24 —, bat ich sie, etwas in eigener Sache 
zu erzählen. Sie ist Bankkaufmann von Beruf, 
20 Jahre jung und leidenschaftliche Schlager- 
sängerin. Wenn sie nicht gerade singt, fährt sie 
Kanu, manchmal tut sie sogar beides. „Meine 
Erwartungen, die Zukunft?“ fragend sah sie mich 
an. „Eigentlich wollte ich mit meinem Singen 
hier nur einmal wissen, wie weit man gehen 
kann.“ Mein Vorschlag: Die Clubhausleitung 
sollte Renate weiter im Auge behalten. Ohne 
den „Talentförderer“ spielen zu wollen, fiel mir 
in letzter Minute — die Uhr rückte der großen 
Vorstellung bedenklich nahe — ein junger Mann 
auf, der mit strahlendem Tenor den „Troubadour“ 


Schnappschuß vor dem Auftritt 


vortrug. Es muß ihm bescheinigt werden, er sang 
gekonnt. 

Dennoch ist Joachim Görlitz kein Illusionist, der 
etwa von der großen Karriere träunit, Er steht 
mit beiden Beinen fest im Leben, So ist er zur 
eigenen Freude in seiner FDJ-Gruppe kulturell 
tätig. „Nebenbei“ ist er noch Leitungsmitglied. 
Achim hat, wie gesagt, keine Rosinen im Kopf, 
aber ich hoffe für ihn, daß sich das Nachwuchs- 
studio des Staatlichen Rundfunkkomitees einmal 
mit ihm befaßt. Es lohnt sich, 

Alldieweil schlug es die siebente Abendstunde, 
und der Vorhang gab die Bühne frei. Im flotten 


Auch die drei Mundharmonikanisten wollen... 


Tempo folgte nun ein buntes Programm, das 
junge Stahlwerker, Soldaten der Nationalen 
Volksarmee, HO-Verkäuferinnen, Laborantinnen 
und viele andere bestritten. 

Mir geflel der Eifer aller Beteiligten und die 
Begeisterung des so zahlreich erschienenen, 
keineswegs unkritischen Publikums. 

Natürlich war bei dem Gebotenen Gesang domi- 
nierend, aber nicht in jedem Falle war die gute 
Absicht in gleichem Maße mit der Stimme ver- 
eint. Das tat jedoch der Sache wahrlich keinen 
Abbruch. So sollte auch für Helga Stenger der 


Soldat Walter Görricke 


Himmel nicht dunkelgrau sein, weil sie nicht | 
Im Kabarett des Club- 


„tundfunkreif“ war, 
hauses wäre sie durchaus gut aufgehoben. 

Doch weiter im Programm. Soldat Walter Gör- 
ricke rezitierte Ludwig Turek, und sein Kamerad 
 Pohle spielte recht gut Akkordeon. Leider 


"fehlte einigen Jugendlichen das Verständnis für 


Junge Talente? 


Darbietungen ernsterer Natur. Deshalb glaubten 
sie, sich (laut)stark machen zu müssen, Dafür 
quittierten sie das Mißfallen vieler Anwesenden. 
Es ist nicht möglich, alles beim Namen zu nennen, 
alles zu würdigen. Aber erwähnt werden soll 
ebenfalls die Akrobatikgruppe des Clubhauses, die 
das Bühnenprogramm in den Saal verlegte und 
mit dieser für Abende solcher Art noch unge- 
wöhnlichen Schau stark gefeiert wurde. Aus- 
gezeichnet gefielen auch die drei Mundharmonika- 
nisten Joachim Boede, Wolfgang Miehe und Fried- 
helm Wegerer, Sie spielten bereits mehrmals im 
Stahlwerk Brandenburg und können auf eine be- 
stimmte Bühnenerfahrung zurückblicken. Diese 
drei munteren Knaben wollen weiter zusammen- 
bleiben und hoffen, auch in der Zukunft von sich 
hören zu machen. 


Später kamen dann alle Talente zu Wort, besser 
gesagt, zu Bein. Das Clubhausorchester zauberte 
Aotte Weisen in den Raum, und vergnügte Ge- 
sichter dankten dafür, 


Als ich auf der Heimfahrt das Resümee dieses 
gelungenen Abends zog, fiel mir auf: Um etwas 
Jugendgemäßes auf die Beine zu stellen, ist nicht 
der berühmte Geldbeutel entscheidend, sondern 
der eigene Schwung. Wie viele Quellen offenbaren 
sich bei den Treffen junger Talente und sind aus- 
zuschöpfen für die künstlerische Laienmitarbeit 
in den Interessengemeinschaften der FDJ. Das 
ist nicht nur im Bezirk Brandenburg, sondern 
auch in’ Dresden, Rostock, Berlin und Leipzig 
„entdeckt“ worden, und darüber freut sich nie- 
mand mehr als das Jugendmagazin. 

‚Werner Hellmuih 


Inhalt des bisher erschienenen Teilesı 


Der Lostträger Agniolo hat sich von Kapitän Francesco für eine Fahrt nach San Nicolo 
anwerben lassen. Zu spät bemerkt er, daß die Barke Schmuggelgut geladen hat. 
‚Agniolo weiß, daß Salzschmuggler von der Gerichtsbarkeit der Republik Venedig 

zu lebenslänglicher Sklavenarbeit auf der roten Verbrechergaleere oder gar mit 
dem Tode bestraft werden. Er, der bisher stets ehrlicher Arbeit nachging, denkt 
nicht daran, seinen Kopf hinzuhalten für Kapitän Francesco. Er versucht, den 
Kapitän zu überwältigen. Ein heißer Kampf um Leben und Tod entbrennt, 
‚Agniolo rettet sich durch einen Sprung ins Wasser. 

Maria, die Enkelin des greisen Fischers Gherardo, findet ihn am Strand. 
Der Großvater nimmt ihn mit in seine Hütte, Gherardo beschwört 
Maria, zu niemandem ein Wort zu sagen, auch nicht zu dem Solz- 
sieder Pietro, ihrem temperamentvollen Verehrer. 


Zeichnungen : Poche 


Agniolo aber überlegte sich, als er ihren Mund und die Zungenspitze sah, die ddechsenschnell über 
die roten Lippen fuhr, daß es vielleicht nicht angebracht sei, die ganze Wahrheit zu sagen. So 
erzählte er, daß er während einer nächtlichen Segelfahrt über Bord gespült worden wäre und sich 
mit letzter Kraft an Land gerettet hätte. Es machte ihm Freude, ihr Mienenspiel zu beobachten, das 
zwischen Mitleid und Enttäuschung schwankte. Mitleid empfand sie, weil er verletzt worden war 
und erschöpft vor ihr lag, und Enttäuschung, weil sie eine abenteuerliche ‚Geschichte an Stelle dieser 
alltäglichen erwartet hatte. 

„Ich will zum Großvater laufen und ihm sagen, daß Ihr wach seid“, sagte sie schnell. 

Da wurde auch schon die Tür geöffnet. Gherardo trat herein. 

Das Mädchen sprang auf. 

„Eben wollt’ ich zu Euch kommen, Großväterchen“, rief es und drückte sich an ihm vorbei zur Tür 
hinaus, 

Der Alte ging wortlos zu Agniolos Lager. „Erzähle“, sagte er, und Agniolo wunderte sich über den 
kraftvollen Klang seiner Stimme. Agniolo berichtete. Gherardo bereitete ihm indes ein Frühstück. 
An gelegentlichen Bemerkungen und Fragen erkannte der Lastträger, daß er jedes Wort verfolgte. 
„Iß erst mal“, sagte der Alte, als Agniolo geendet hatte. „Wirst Hunger haben!“ Er setzte ihm Brot und 
gedörrten Fisch vor. Agniolo aß einige Bissen Brot und schob das Essen dann von sich. 
„Entschuldigt, Großvater“, sagte er, „aber ich kann jetzt nichts essen.“ Seine. Stirn und Wangen 
glühten, und der Kopf schmerzte ihm. 

„Brauchst dir keine Sorgen zu machen“, sagte Gherardo, „ich spreche heute abend mit den anderen. 
Du bleibst hier, bis du wieder gesund bist. Wir liefern keinen an die Schergen aus, wenn er nicht 
gerade ein Dieb oder ein Mörder ist... Nun beiß die Zähne zusammen.“ 

Gherardo untersuchte die verletzte Schulter und bewegte den rechten Arm des Kranken. Agniolo 
spürte große Schmerzen und eine fliegende Hitze, die den ganzen Körper ergriff, „Bleib liegen!“ 
befahl der Alte. Er verließ die Hütte, holte eine Salbe und bestrich damit die kranke Schulter und 
den Oberarm. 

„Du darfst die# nicht bewegen“, murmelte Gherardo, „ich werde dich wohl längere Zeit beherbergen 
müssen.“ 

Am Abend standen fünf Fischer um Agniolos Lager und beratschlagten, was zu tun sei. Der Alte 
hatte ihnen die Geschichte des Fremden erzählt. Sie beschlossen, ihm Obdach zu gewähren, bis er 
gesund sei, und ihm dann zu helfen, ungesehen fortzukommen. Maria sollte ihn pflegen. 


Pietro war fünf Tage nicht in der Siedlung gewesen. Maria vermißte 
ihn nicht. Der Kranke nahm ihr ganzes Denken in Anspruch. Heute 
erwachte er zum ersten Male aus seinem Dahindämmern und den 
schweren Fieberträumen, aber er war noch so schwach, daß er kaum 
die Lider heben konnte. Maria sah an seinen Augen, daß er wußte, 
wo er sich befand. Sie ging zu ihm, um den Verband zu erneuern und 
kalte Umschläge auf seine Stirn zu legen. Er bewegte die Zunge, um 
einige Worte des Dankes zu sagen. Maria brachte ihr Ohr an seine 
Lippen, weil sie glaubte, daß er einen Wunsch aussprechen wolle, 
Sie überhörte das Klopfen und merkte auch nicht, daß die 
Tür geöffnet wurde, 
IV 

Pietro trat herein, Er blieb überrascht stehen, sein braunes 
Gesicht bekam eine gelblich-fahle Farbe. 
„Buona sera, Signorina“, sagte er mit rauher Stimme, 
Maria hob den Kopf und legte die Finger an ihre Lippen. 
Sie sah seine glühenden Augen. Die Narbe auf seiner Stirn 
zuckte, das Blut strömte in sein Gesicht und färbte es 
kupferbraun. Maria richtete sich auf und breitete die Arme 
aus, als wolle sie den Kranken schützen. 
„Was bedeutet das?“ stieß Pietro. zornig hervor. „Ein 
iremder Mann in eurer Hütte... Wo ist Gherardo?" 
Er machte einen Schritt auf das Lager zu, seine Hand griff 
nach dem Dolch. 
Maria erhob sich und stellte sich furchtlos vor den jäh- 
zornigen Pietro. Als er ihre empörten Augen sah, schien 
sich seine Erregung zu legen. 
„Seht Ihr nicht, daß er sterbenskrank ist?“ herrschte Maria 
ihn an. „Warum dringt Ihr hier ein? Was wollt Ihr von 
mir?“ Agniolo, der zu schwach war, um sich zu rühren, aber 
alles mit wachen Sinnen verfolgte, nahm seine ganzen 
\ Kräfte zusammen. Sein Körper bäumte sich auf, über seine 

Lippen kam ein leiser, gurgelnder Schrei, dann sank er 
\ wieder besinnungslos auf das Lager zurück. „Geht weg von 
hier!“ schrie Maria den Salzsieder an. „Seht Ihr nicht, was 
Ihr angerichtet habt. Geht weg, Pietro, ich will Euch nicht 
mehr sehen... ,‚“ 
Sie beugte sich über das Krankenlager und bettete das 
bleiche Gesicht in die Mitte des Kissens. 
Pietro verließ grußlos die Hütte. Er ging mit schweren 
Schritten zum Strand hinunter. Der alte Gherardo arbeitete 
noch an einem Kahn, der morgen in der Frühe mit hinaus- 
fahren sollte. Der Salzsieder saß stumm auf einem Sand- 
hügel und spürte nicht die abendliche Kälte. Er brauchte 
Zeit, bis seine Gedanken wieder vernünftig arbeiten konn- 
ten. Maria hatte ihn aus der Hütte gewiesen. Aber sein 
dumpfer, gefährlicher Zorn richtete sich nicht gegen Maria, 
sondern gegen den Fremden. Er mußte ergründen, wie der 
Fremde in die Fischersiedlung gekommen war. 
Der alte Gherardo hatte seine Arbeit beendet und ging zur 
Hütte, „Buona sera, Großvater“, grüßte Pietro. „Sagt, darf 
ich Euch begleiten?“ 
Gherardo, der den falschen Ton in Pietros Stimme hörte, 
beantwortete die Frage nicht. Er sah den Salzsieder 
prüfend an und sagte langsam: „Ich habe Euch aus der 
Hütte stürzen sehen. Paßt es Euch nicht, daß wir einen 
schiffbrüchigen Mann aufgenommen haben, der auf den 
Tod darniederliegt?“ 
Pietro wußte nicht, was er erwidern sollte, und ging 


schweigend neben Gherardo her. Vor der Hütte aber stieg die Erinnerung an Marias Worte wieder in 
ihm auf, 

„Ich gehe nicht mit hinein“, knirschte er, „zum Teufel...“ Er hielt bestürzt inne, Gherardo war 
stehengeblieben und wies mit der Hand auf die Düne. 

„So geh!“ sagte er ruhig. „Komm wieder, wenn dein Zorn verraucht ist. Aber misch dich nicht in 
unsere Angelegenheiten!“ 


v 
Agniolo kam langsam wieder zu Kräften. Seine starke Natur begann die Krankheit zu überwinden. 
An einem von Sonne durchfluteten Morgen wachte er gestärkt nach einem tiefen Schlaf auf, bewegte 
den rechten Arm und stellte fest, daß er nur noch wenig Schmerzen spürte. Maria freute sich ‚mit 
ihm, als wäre sie selbst von einer schweren Krankheit genesen. Als das Mädchen die Stube verließ, 
tastete er mit zitternden Fingern das Gesicht ab. Mager war er geworden. „Ich muß ja wie ein 
Totenschädel aussehen“, sagte er und lachte leise, „einen Bart habe ich wie ein Seeräuber.“ 
An den Fischgeruch in der Hütte hatte er sich gewöhnt, der gehörte dazu wie das winzige Fenster 
mit der Aussicht auf den Strand und die. Lagune, wie die geschickten braunen Hände des alten 
Gherardo, der abends beim Schein der trüben Ölfunzel am Tisch saß und kleine Segelschiffe schnitzte. 
Agniolo richtete sich von seinem Lager auf und stützte sich auf die Arme. Maria, die in die Stube 
kam, schlug überrascht die Hände zusammen. 
„Ihr, könnt ja schon sitzen“, jubelte sie, „das muß ich dem Großvater erzählen. Ich will Euch gleich 
das Essen zubereiten. Ihr müßt jetzt viel essen.“ Sie brachte ihm Brot und gedörrten Fisch, und 
Agniolo verzehrte das Frühstück mit großem Appetit. Am Abend sagte er zum alten Gherardo, daß 
es für ihn bald an der Zeit sei, das Gebiet der Republik Venedig zu verlassen. 
„Bleib noch vier Wochen, dann kannst du gehen“, sagte der Alte. 
Er hatte den. Lastträger in sein Herz geschlossen und würde 
ihn gern für immer in der Gemeinschaft der Fischer behalten 
haben. Aber noch war die Zeit nicht reif, um darüber ernst- 
haft zu reden. Der alte Gherardo wußte, daß an dunklen 
Abenden der Salzsieder Pietro um die Hütte schlich, er 
wußte auch, daß Pietro versucht hatte, von den Fischern 
etwas über den kranken Lastiräger zu erfahren. Gherardo 
befürchtete, daß Pietro in seinem blinden Zorn zu den 
Schergen laufen oder gar einen. Überfall auf Agniolo unter- 
nehmen würde, und er beschloß, auf der Hut zu sein. 
Der Lastträger ahnte von alledem nichts. Aber er hatte die 
Auseinandersetzung zwischen Maria und Pietro nicht ver- 
gessen. Das Gesicht des Salzsieders mit den funkelnden 
Augen beunruhigte ihn, wenn er an Maria dachte. Das Mäd- 
chen hatte ihn aufopfernd gepflegt. Wenn sie bei ihm war, 
vergaß er, über seine ungewisse Zukunft nachzudenken, 
und ein leiser Schmerz ergriff ihn dann zuweilen. 
An einem Abend, als sie an seinem Lager saß und durch 
das Fenster den Sternenhimmel betrachtete, hatte er ihr 
wahrheitsgetreu erzählt, wie er auf die Schmugglerbarke 
gekommen war, seinen Kampf mit Kapitän Francesco und. 
den Sprung über Bord geschildert. Seit diesem Abend wußte 
Maria, daß Agniolo bald die Fischersiedlung verlassen würde, 
um niemals zurückzukehren. 
Ein regnerischer Morgen lag mit seinem trostlosen Grau 
über Land und Wasser und 
trübte die Stimmung der Men- 
schen. Die Fischer waren mit 
ihren Booten und Netzen hin- 
ausgefahren, weil sie reichen 
Fang erhofften, Großvater Ghe- 
rardo war in das nahe Dorf 
gegangen, um gedörrte Fische 
zu verkaufen. Der Lastträger 
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Die Füße kalt, die Nase läuft, und sich den Sommer eingeweckt, 


der Schnupfen wird im Grog ersäuft. dann könnte er der Liebe frönen 


Hätt’ er wie wir den Trick entdeckt und brauchte nicht verschnupft zu stöhnen. 
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pfe gut an- 
»Priori 


saß auf seinem Lager und schaute durch das 
Fenster auf den verlassenen Strand. In feinen 
Strichen fiel der Regen vom Himmel. Maria 
Fortsetzung von Selle. 11 bereitete in einer hölzernen Mulde den Brotteig 
zu. Sie waren allein, jeder für sich mit seinen 
Gedanken beschäftigt, in einer besonderen Art von Einsamkeit befangen, die zugleich wohltat 
und schmerzte, 

„Großvater meint, daß Ihr keine Ruhe mehr habt“, sagte Maria. 

Agniolo nickte gedankenvoll. 

„Was wird aber Lionora sagen, Eure Braut?“ fragte Maria und versuchte, ihrer Stimme einen gleich- 
gültigen Klang zu geben: Sie strich sich mit dem Unterarm die Haare aus der Stirn. 

„Immer fallen mir die Haare ins Gesicht“, rief sie ärgerlich. 

„Was Lionora sagen wird? Meine Braut?“ fragte Agniolo überrascht. Sie knetete den Brotteig, 
schien ganz in diese Beschäftigung vertieft. 

„Nun ja“, warf sie hin. „Ihr habt in Euren Fieberphantasien so oft nach Lionora geschrien,.. Mir 
ist es ja gleich. Ich habe nur einmal gefragt...“ 

„So, so“, erwiderte Agniolo, verschmitzt lächelnd, „ja, was wird sie wohl sagen — meine Braut?“ 
Maria knetete heftig mit ihren kleinen, festen Fäusten. 

„Sie wird sehr traurig sein, meint Ihr nicht?“ suchte sie das Gespräch fortzusetzen. „Ach, da habe ich 
doch vergessen ....“, rief sie plötzlich und rannte in, den Regen hinaus, ohne Tuch und mit dem 
Brotteig an den Händen. Nach einer Weile kam sie mit nassen Haaren zurück. 

„Ein böses Wetter!“ sagte sie und wandte sich wieder ihrer Arbeit zu. Sie warf einen verstohlenen 
Blick auf Agniolo, Warum antwortete er nicht? Sie konnte das Schweigen nicht länger ertragen, 
drehte sich zu ihm um und sagte, fast mütterlich: 

„Ich sehe doch, daß Ihr sehr traurig seid!“ 

„Lionora ist nicht meine Braut“, erwiderte Agniolo. „Meine Schwester ist sie. Aber ihr habt recht, 
Maria. Lionora wird sehr traurig sein.“ $ 

Marias Gesicht wurde froh. Sie konnte sich manches nicht erklären, was sie bewegte, seitdem der 
Lastträger in ihre Hütte gekommen war. Ihre Hände steckten im Brotteig, und ihr Kopf war über 
die hölzerne Mulde gebeugt. 

„Auch ich werde sehr traurig sein, wenn Ihr weggeht, Agniolo“, sagte sie so leise, daß er es kaum 


hören konnte. 
Der Regen fiel auf das Land und auf die Lagune, monoton trommelten die zahllosen Tröpfchen auf 


die schilfgedeckte Hütte. 


Die Schmugglerbarke 


VI 


Gherardos scharfe Augen hatten sich nicht getäuscht, als sie in der dunklen Gestalt, die abends um 
seine Hütte schlich, Pietro vermuteten. Abend für Abend war der Salzsieder in die Fischersiedlung 
gekommen, er hatte seine Arbeit in Chioggia vernachlässigt und war mager geworden vor Gram 
und Zorn, Vergeblich hatte er versucht, Näheres über den Lastträger zu erfahren. Das schweigende 
‚Achselzucken der Fischer, ihre ausweichenden Worte, wenn er Aufklärung verlangte, hatten mehr 
und mehr sein Mißtrauen geweckt, Pietro saß seit dem Mittag in der Hafentaverne von Chioggia. 
Der Wirt und eine Magd liefen geschäftig zwischen Bänken, Tischen und Fässern hin und her. An 
Pietros Tisch saßen ein großmäuliger Küchleinbäcker, ein dicker Hühnerverkäufer und ein schweig- 
samer Terrazzenschläger, der hier und da ein bissiges Wort in das Gespräch einwarf, Der Salzsieder 
saß neben ihnen, als hätte er die Sprache und das Gehör verloren. Stumm deutete er auf seinen 
leeren Krug, als die Magd vorbeieilte. Er erinnerte sich an seine letzte Begegnung mit Maria, sah, 
wie sie mit ausgebreiteten Armen vor dem en stand und ihm die Tür wies, 

„Geht weg, Pietro, ich will Euch nicht mehr sehen. 

Es war erst Nachmittag, aber schon so düster, daß die Spieler nur noch mit Mühe die Würfel 
erkennen konnten. Die Magd zündete die Lampe an. t 

„Bringt mir Wein, Wirt“, schrie der Salzsieder plötzlich und schlug auf den Tisch, daß die Krüge 
tanzten. 

„Ruhig Brüderchen!“ sagte der dicke Hühnerverkäufer versöhnlich. Der Terrazzenschläger sah Pietro 
mit einem schweren Blick an. Der Wirt füllte geschwind den Krug und stellte ihn auf den Tisch, 
„Trinkt, Pietro, es ist der beste Piccolit aus meinem Keller!“ 

Der Salzsieder saß mit abwesendem Blick auf der Bank. Seine Gedanken arbeiteten fieberhaft, und 


16 


seine Augen bekamen einen gefährlichen Glanz. 
Er warf das Geld auf den Tisch und verließ ohne 
Gruß die Taverne. 

Gherardo war im Auftrage der Fischer zur Riva 
di ferro gefahren, um neue Angelgeräte einzu- 
kaufen. Er hatte außerdem eine wichtige Ange- 
legenheit zu erledigen, so daß er erst in den 
‚späten Abendstunden zurückerwartet wurde, 
Bevor er wegfuhr, hatte er Maria eingeschärtt, 
darauf zu achten, daß Agniolo nach Eintritt der 
Dämmerung die Tür der Hütte verschlossen 
hielt. 

Maria hatte dem Großvater versprochen, seine 
Worte zu befolgen. Als die Dämmerung kam, 
ging sie zu Agniolo. Seitdem er kräftig genug 
war, um aufstehen zu können, wohnte Maria bei 
ihrem Onkel Ernesto. 


Die Fischer kamen vom Fang zurück, zogen ihre 
Kähne auf den Sand und gingen in ihre Behau- 
sungen. Es regnete nicht mehr, kein Windhauch 
bewegte die Luft; es war so still, daß man die 
Gespräche in der Nachbarhütte und das Rauschen 
des Meeres hinter der Düne hören konnte. 
„Großväterchen hat mir befohlen, auf Euch acht- 
zugeben“, sagte Maria zu dem gemütlich 
lächelnden Lastträger. 

„Einen kleinen Spaziergang zum Meer könnt Ihr 
mir schon gönnen“, bat Agniolo und erhob sich 
von seinem Platz, 

„Nein!“ widersprach Maria. „Ihr dürft nicht 
allein die Hütte verlassen.“ - 

Eine dunkle Gestalt sprang aus dem Schatten 
der Nachbarhütte, schlich zu dem kleinen, auf 
die Lagune blickenden Fenster und schaute mit 
finsterem Gesicht in das Innere der Hütte. Es 
war Pietro, der Salzsieder. Maria und Agniolo 
spürten die drohende Gefahr nicht. 

„Onkel Ernesto ruft“, sagte das Mädchen. „Ich 
muß gehen, Bald bringe ich Euch das Abend- 
„essen.“ 

Agniolo sah ihr lächelnd nach, Er ging zur Tür, 
öffnete sie und atmete tief die salzige Meeresluft 
ein. 

Maria bereitete in Ernestos Hütte das Essen. 
Der Himmel war hoch und klar und mit Sternen 
bestickt. Agniolo erhob sich auf die Zehenspitzen 
und streckte sich. 

Der Salzsieder schlich lautlos an der Hütte 
entlang, ließ sich auf Knie und Hände nieder und 
spähte um die Ecke, Agniolo sah nicht die 
funkelnden Augen Pietros. Er hatte Sehnsucht 
nach der Weite des Meeres. Langsam schlenderte 
er zur Düne, 

Pietro wartete eine Weile. Er sah sich nach allen 
Seiten um und folgte dann dem Lastträger. 
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diese finnischen Teenager 

'a zückten, obwohl sie 

der Schule müssen sie 

um das Schul- 

Bücher und Lehr- 

bezahlen zu können. 

itiert, daß nur wenig 

ler unter den Stu- 
finden sind 


>» 
‚Auf den Höhen von Pallastunturi 
spürt man auch heute noch den 
Hauch des Ursprünglichen und 
Unberührten. Rogende Stein- 
mele, einst von einsamen Wan- 
derer errichtet, sollten die 
Berggeister versöhnen und mil- 
der stimmen, Oft helfen diese 
Steinpyramiden dann auch dem 
schweifenden Jäger der Wild- 
mark, tiefverschneite Wege 
wiederzufinden. Von Dezember 
bis Januar läßt sich die Sonne 
51 Tage lang nicht sehen, wäh- 
rend sie im Hochsommer 73 Tage 
ununterbrochen am Himmel 
steht, Doch auch die Menschen 
dieser Einsamkeit reichten uns, 
wo wir sie trafen, freundschaft- 
lich die Hand 


Holz wird mit Recht das grüne Gold der riesigen Wälder Finnlands 
‚genannt. In mühevoller, gefährlicher Arbeit wird der Reichtum des 
Landes kilometerlongen Flößen die wilden Flüsse hinunter- 
‚gebracht. Uber die Seen und Kanäle geht die Reise zum größten 
«Holzverladehafen des Landes, Kotka, oder zu den zahlreichen Ver- 
urbeitungszentren, Papier- und Zellulosefabriken und Fourmier- 
werken. Die Einnahmen aus dem Holzexport stellen einen wesent- 
lichen Teil des Nationaleinkommens Finnlands dar 


» 
Dieser „Korbjunge* lief uns auf dem Fischmarkt in die Arme, wo die Sortimentsliste vom hand- 
‚gearbeiteten Teppich über Obst bis zu Regenwürmern für den Angler reicht 


‚Aufmachungsfoto: Der Olympioturm im Stadien von Helsinki 


Finnische Schnappschüsse - Finnische Schnappschüsse - Fin 


4980” mm 


„Wie und wo möchten Sie in 
zwanzig Jahren Silvester feiern?“ 


Bitte nicht Iäckeln beim Lesen unserer Schlagzeile — jedenfalls nicht nur lächeln. 
Als wir uns überlegten, ob man „die Frage so scharf stellen kann“, gingen wir davon 
aus: Was, sind bei dem augenblicklichen Entwicklungstempo schon 20 Jahre Welt- 
geschichte? (N) 

Die Phbilofophie der kleinen Anfrage wurde verstanden, denn viele der Befragten 
anfüoxleten uns,‚mianchmal sogar mit köstlichem Humor. 


DaB Siein Weltraumberspektive machten, wundert Niemand. Das liegt halt in der Luft. 
Wiisjedentalls hatten unsere Freude beim Interfiewen und hoffen, lieber Leser, daß 
es Ihfien Spaß machen wird,/uns beim Spaziergang ins Jahr 1980 zu folgen. In diesem 
Sinne „ff“ oden „Viel Verghügen“. 


Ingrid B@gEriseuse und Hausfrau: Ich\vekisfe Ihnen wohl kein 
G&heimnis, Wenm=ich sage, daß die Mäßähenlüund Frauen vor Feier- 
tagen —fimmer Und jegesgahesmiitwiederk>htänder Beharrlichkeit — 
in lefäfer Minute zum Friseur sausen|uhd dort lieber stundenlang 
wartenwalssreehtzeitig vorher den Figärg) einzuplanen. Na ja, und 
daß man dann ziemlich abgehetzt nach "Hause kommt, wenn andere 
schön Vörbereitungen für die Silvesferbowle freffen, ist wohl klar. 
Aber in@0 Jahren wird das ja anders aussehen. Automatisierung auch 
beirm Figafe, ist die Devise. Frisuren A la Halb- und Vollmond oder 
gar Sichel sind gefragt. An festlichen Tagen/ffägt die Dame „Venus“, 
der Herr „Mars“, Glatzköpfigen wird die Perücke „Jupiter“ empfohlen. 
So frisiert, steht einer zünftigen Feier in Lünik 10 nichts mehr im 
Wege. 

Was mich anbetrifft (aber das brauchen Siefnicht zu schreiben), so 
bleibe ich doch lieber auf der Erde. ‚Meine Wünsche sind ganz be- 
scheiden, etwa, daß der Deutsche Fernsehfhnl@ einen Exklusivbericht 
aus dem All überträgt, meine Familie und\ich in die Röhre guckend 
und Sekt schlürfend am nächsten Tag die\Deufe bedahern, die dieses 
bedeutufgsvoll®y ‚Ereignis ver- 
säumt ‚haben. 

PS: Mein Sohn Frank saß übri- 
gens hür soylange still, wie der 
Reporter ihr! "fotografiette: Ich 
kann ihn ffir meinen Beruf par- 
tout nichtbegeistern. 


'Weinküfer GrellygBerlin, löste die Frage Kürz, wenn auch lite- 
rarisch Mi&ht gänz schMekzlos. Bitte, hier ist Sein Werk: 
Womöchte ich in Zwanzig Jahren am Silvester sein? 
Auf keinen Fall im Junggesellenheim! 
Sondern 
Bei) Frau und Kind im trauten Heim, 
im |Freundeskreis, beim Giase Wein. 


Barbara Ansorge, Oberschülerin: 
Ich bin Schülerin der 12, Klasse 
und muß jetzt langsam an 
meinen späteren Beruf denken. 
Mein Wunsch ist, Veterinär- 
medizin zu studieren. Sehr gern 
würde ich in einem Tierpark 
oder Zoo arbeiten. Da jedoch 
viele Tierärzte diesen Wunsch 
haben, habe ich mu schon 
damit „abgefunden‘ 
irgendwo auf dem/F Ende zu yer- 
leben. 


An die Möglichk Silvester 
auf dem Mars zW feiern, habe 
ich auch scho: t. Ich habe 
jedoch kein jen danach, 
Silvester dor! rleben. m 


lieb; 
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Herbert Köfer, Schauspieler und Ic fragen, ob irgend etwas zu repa- 

Kabarettist: [enn id rieren ist. (Es ist immer besser, 
r 5 2 man aus dem Gese! selbst anwesend zu sein, um die 

ZunAGaL mocuLe sch an DT nen den Garten /® Handwerker zu trösten, wenn im 


überhaupt noch Silvester feiern. 
Und da man das neue Jahr mit 
Knall begrüßt, werde ich mir 
also drei Raketen kaufen. (Es 
handelt sich bei diesen Raketen 


Rasensprenge 
Und hier mein’ 


Hause nichts zu reparieren ist.) 
Freitag: Konferenz mit Kollegen, 
‚die erfahren möchten, ob ein 
Schauspieler auch Kabarettist 
sein darf; 


aber lediglich um Heimfeuer- 
werk.) Andere Raketen gibt es 
in der ganzen Welt nicht mehr. 


Es sei denn fahrplanmäßige 
Raketen, die unsere Urlauber 
zum FDGB-Heim Bar, oder 
„Venus“ bringe 


sehens in München; 

Dienstag: Verleihung des Klein- 

Klein-Kunstpreises 3. Klasse an 

das Ensemble der Distel; 

Mittwoch? Vorstellung Distel im 

nelen satirischen Theater am 
x mit erweiterten Garde- 


Sonnabend: Betriebsausflug nach 
Bonn, der reizend tleinstadt 
am Rhein, Abend: esuch un 
Be ei © 
„Der arme a 


Sonntag: Rezitatiön’ a 
stunde Freilichtbühne Kr: 


Kauf von Se en k en und guter Belüftung; Thema: 10 Jahre demokr, 'd 
e einen ab- nerstag: bleibt frei. Das ist Mond. 
PanzersY%als der Tag, an dem die Handwerker In diesem Sinne: Es lebe das 
nen. Jahr 1980! 


Jar Haus zu Haus gehen, um zu 


i Sie das nicht auch romantisch 
hier? Ach — Sie vermissen das zarte 
Geschlecht? Aber eine Frau auf die 
Venus mitzunehmen, hiefe doch nichts 
anderes, als Eulen nach Athen zu 
tragen. Und wenn ich da oben feiere, 
möchte ich meine Ruhe haben, die ich 
mir auch von den Redaktionen erbitte! 
Hoffentlich haben diese die Raketen- 
Piloten auf Urlaub geschickt. Doch an- 
sonsten bin ich mit meinem Zeichenstift 
wie immer bereit, 


Ihr KarlSchrader 


Helga Brauer, Schlagersängerin; Ja, wenn Sie mich 
iragen, so muß ich sagen, daß ich gar keine verstiegenen 
und phantastischen Wünsche habe. Ich möchte Silvester 
1980 gern im Kreis meiner Familie recht lustig und 
gemütlich feiern, vor allem in einer friedlichen und 
glücklichen Welt, in der sich alle Menschen gut verstehen, 


N 

Harry Thürk, Schriftsteller: Weil ich so konservativ bin, werde ich 
sicher auch in 20 Jahren meine Gewohnheiten nicht ändern und 
Silvesier in einer Schibaude hoch droben im Gebirge verleben. Es 
können dann gerne die Alpen sein, aber möglichst kein Mondgebirge. 
Ich möchte in dem Bewußtsein feiern, daß die Verleger ihre Pläne 
nicht mehr jahresweise aufstellen, so daß man gute Ideen — die 
sich nicht einplanen lassen — jederzeit loswerden kann. Für den 
Silvester-Trunk in. der Baude erhoffe ich mir endlich einen anständigen 
} Rum ats Zuckerrohr mit 70'Prozent (der sich durch den Tisch frißt, 
i wenn man ihn. leichtfertig‘ verschüttet). Und als Tischnachbarn 
wünschte ich mir Schihasen aus Amerika und der Sowjetunion, aus 
Holland und aus der SR, eine internationale Tischgesellschaft, die 
darauf trinkt (Rum 70 Prozent), daß sich die Welt in den vergan- 
genen 20 Jahren gründlich verändert hat, $ 
PS! Nach der Feier hoffe ich — ohne Furcht, daß die Bindungen 
dauernd -entzweigehen— zu einem zünftigen Abfahrtslauf starten 


zu können. 


Heinz Mildner, Schriftsteller: Die Frage „Wo möchten Sie in 
20 Jahren Silvester feiern?“ fordert in meinem Alter zunächst leider 
schon einen Stoßseufzer heraus: Hoffentlich überhaupt noch. Da 
ich aber zu den Optimisten zähle und es immer wieder bedaure, 
so früh geboren zu sein, weil ich unsere Zeit so rasend interessant 
finde, muß ich schließlich antworten: Ich stelle mir. Silvester so vor: 
Ich bin gerade von ‚einer Reportagereise ‚wieder, zurückgekommen. 
Wohin sie ging? Nun, da, sind sicher der Phantasie keine Grenzen 
mehr gesetzt, Aber dann möchte ich mit meiner Familie gemütlich 
zu Hause das Glas auf das neue Jähr erheben: .Dä'sicher das 
Jahr 1980 genausoserfolgreich wie das Jahr 1979 sei würde, könnte 
ich mir vorstellen, daß ein ganz besonderer Clou so aussähe: Vor 
dem Hause parkte ein Luftrakefentaxi' und, der Zeit mit Hilfe der 
Technik vorauseilend, könnten wir ‘diesen Wunsch, sooft wir nur 
wollten, genau um 24 Uhr unsere Gläser zu erheben, wiederholen, 
So durcheilten wir also die westliche Halbkugel unserer Erde, die 
‚unsydann ja,sicher nicht verschlossen wäre. Am anderen Morgen 
würden wir dann, trotz aller neuen technischen Möglichkeiten, mit 
einem ausgewachsenen Neujahrskater erwachen, Aber auch davor 
brauchten wir sicher keine Bange mehr zu haben, denn da vertrauen 
wir schon heute dem restlosen Erfolg unseres Chemieprogrammes, 
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Horst Schumann, 1. Sekretär des Zentralrats der FDJ: Da man 
nicht immer Jugendfunktionär bleiben kann, werde auch ich wohl 
in zwanzig Jahren an einer anderen Stelle stehen. Doch verbinden 
sich auch. dann meine Wünsche immer mit denen der Jugend, 
und es ist mir Gewißheit, daß die Jugend, die in zwanzig Jahren 
in Deutschland lebt, sich in allen Dingen einig ist. So wie bereits 
die Mitglieder der Freien Deutschen Jugend in unserer Republik 
eins sind im Handeln, so wird es dann in ganz Deutschland sein. 
Heute steht auf der Tagesordnung die Verwirklichung des Pro- 
gramms der Jungen Generation für den Sieg des Sozialismus. 1979 
wird es Geschichte sein, während die Mädchen und Jungen in 
allen Teilen unserer Heimat vor neuen Aufgaben stehen, 

Nun mein persönlicher Wunsch: Es wäre schön, wenn ich von einer 
Jugendgruppe aus dem Hamburger Hafen oder dem Ruhrgebiet 
eingeladen würde, um mit ihnen gemeinsam aufs Jahr 1980 anzu- 
stoßen. 

PS: Ich wäre bereit, einige Episoden aus meiner FDJ-Arbeit zum 
besten zu geben, 


Rudi Schiemann, Schauspieler: 
Ich muß Sie sicher mit meiner 
Antwort enttäuschen. Ich bin in 
zwanzig Jahren ein so betagter 
alter Herr, daß ich mir wahr- 
scheinlich nichts weiter wünsche 
als meine ‚Ruhe, Ich werde dann, 
wie alle alten Herren, den Kopf 
schütteln über die verrückte 
Welt und wehmütig daran 
denken, wie ruhig und gemütlich 
es noch vor zwanzig Jahren war. 


Schornsteinfeger Georg R.: Wat, 
in 20 Jahren? — Na, da krauch 
ick uff Keenen Blaker mehr ruff, 
Muttern wär ick vielleicht ab 
und zu de Maschine noch reene 
machen, wenn wa nich jrade 
atomar heizen, aber sonst mach 
ick mir nich mehr schwarz. Da- 
mit ick aber keene steifen 
Knochen kriege, hab ick ma vor- 
‚genommen, recht ville im Jarten 
rumzufummeln — Silvester 79 
wird wie jedet Jahr mit Muttern 
in aller Ruhe janz anständig 
eener gepfiffen. 

Na, denn mal erst dem „Neuen 
Leben“ und allen Lesern einen 
juten Rutsch in 60, >» 


Dr, Runge, Hauptwetterdienst- 
stelle Potsdam: In 20 Jahren zu 
Silvester würde ich gern. von 
einem künstlichen Satelliten 
unsere Erde von oben betrachten, 
um festzustellen: Wie wird das 
Wetter? Diese Satelliten, die mit 
Fernsehsendern ausgerüstet wer- 
den, um das Wetiergeschehen 
zur Erde zu senden, wird es be- 
stimmt geben. Nur glaube ich, 
daß es in 10 Jahren schön soweit 
ist, Gerade für die Seefahrt ist 
das ein unschätzbarer Dienst. 
Auch das Vorrücken der Schnee- 
grenze auf den europäischen 
Raum, wie im Frühjahr das 
Abtauen, usw. können dadurch 
rechtzeitig erkannt werden. Wenn 
wir soweit sind, werden die 
kurzfristigen Wettervorhersagen 
wesentlich genauer und besser, 
als sie das heute oftmals sind. 


Unsere Geschichte von Karin 
und Dietrich ist nun aus. Ich 
möchte Euch heute nur noch er- 
zählen, wer Karin in Wirklich- 
keit ist. Ich habe sie vorher 
genausowenig gekannt wie Ihr. 
Doch jetzt, nachdem ich sie 
gesehen habe, tut es mir leid, 
daß sie nicht wirklich Karin ist 
und unsere Liebe eben nur eine 
Geschichte war. Aber es ist 
besser so, ich hätte mich sonst 
zweiteilen müssen. Denn die 
Karin, die Dietrich auf dem 
Bild küßte, ist nicht die gleiche, 
die es brieflich tat. Die eine ist 
Schauspielschülerin an_ der 
Filmhochschule in Babelsberg 
und heißt Evelin Schüler, und 
die andere, die es brieflich tat, 
ist Journalistin bei der „Wo- 
chenpost“, und ihr Name ist 
Sigrid Smolka. Evelin ist 20 
Jahre. In dem Film „Trübe 
Wasser“ hättet Ihr sie beinahe 
sehen können. Aber sie sollte da 


ein Mädchen darstellen, das von einem älteren 
Herrn verführt wird, der dabei stirbt. Und das 
wollte sie nicht, Sie möchte viel lieber Bernard 
Shaws heilige Johanna spielen. Aber dazu muß 
sie wohl erst ihr Studium beenden. Ihre erste 
Liebe wäre ganz anders gewesen als in unserer 
Geschichte: viel, viel komplizierter, sagte sie. 
Ihre Augen sind noch größer und schöner als 
auf den Bildern, und ihre Hände weiß sie so 
anmutig-lockend zu bewegen, daß ich wohl wis- 
sen möchte, wie sie's jetzt mit solchen Geständ- 
nissen hält, und wär's auch, daß sie nur ein 
wenig „Theater spielte“. 

Sigrid Smolka arbeitete als junges Mädchen am 
Sender Cottbus im Frauenfunk und hätte 
damals sicher viel lieber Liebesbriefe ge- 
schrieben. Heute ist sie verheiratet, selbst Mut- 
ter eines kleinen blondschopfigen Jungen, und 
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nun muß sie Liebesbriefe schreiben, Das ist; 
um mit Evelins Worten zu sprechen) wie beim 
Film: Man kriegt nie die Rolle, die man gern 
spielen möchte. (Frau Smolka protestiert in- 
sofern, als man auch als Ehefrau und Mutti 


Liebesbriefe schreiben kann und soll! Die 
Redaktion.) 

Karin und Dietrich wurden durch unsere Ge- 
schichte zwar kein echtes Liebespaar, dafür 
aber gute Freunde. Und auch für Sigrid Smolka 
und mich hatte die Geschichte einen schönen 
Abschluß: Wir entdeckten, daß wir vor 10 Jah- 
ren dieselbe Schule besucht hatten. Und so kam 
es, daß wir uns beide in eine Ecke setzten und 
Erinnerungen austauschten. Es ist wirklich 
peinlich, daß ich es zugeben muß, aber auch wir 
fanden, daß unsere erste Liebe viel, viel kompli- 
zierter gewesen war. Herbert Dohms 


Ich muß Euch gestehen, so aufregende Liebes- 
briefe wie in den vergangenen Monaten für 
das „Neue Leben“ habe ich bisher noch nie ge- 
schrieben. Im allgemeinen pflegt man ja, wenn 
man verliebt ist, die Wahl seines Herzens t 
kennen. Da aber die Redakteure des Jugen 
magazins ein humorvolles Völkchen sind, vet- 
fügten sie, daß alle an den Liebesbriefen B&- 
teiligten erst jetzt ihr Inkognito lüften und 
Bekanntschaft schließen. Ich stand also auf 
einmal zwei Dietrichs gegenüber: dem, der die 
Briefe schrieb — 2Tjährig, Journalist, Fami- 
’ lienvater mit Kleinkind —, und dem, den Ihr 
auf den Fotos saht — dem 22jährigen Günter 
Schmidt, Student an der Filmhochschule 


i® 


Babelsberg, ehemaliger Heizungsmonteur, 
ohne Anhang und momentan auch ohne große 
Liebe. 

Meine Karin-Briefe hatte ich an einen jungen 
Menschen adressiert, der mit beiden Beinen 
in unserem Leben steht, gern Sport treibt, 
vielseitig interessiert ist und sich mitunter 
Hals über Kopf in ein nettes Mädel verlieben 
kann. Ehrlich gesagt, alles traue ich beiden zu! 
Aber beide sind angeblich nicht so mutig wie 
der Dietrich in unseren Briefen: Sie.haben 
noch kein Mädchen angesprochen. Günter 
Schmidt meint, man könnte nicht immer „mit 
Faust“ sprechen, und die empörten Blicke deı 
„Gretchen“ lassen jedes werbende Zitat im 


Halse steckenbleiben, selbst 
wenn es von einem Studenten 
mit Sprecherziehung gefühlvoll 
vorgetragen wird. 

Herbert Dohms pflichtet bei: 
Soviel einfaltsreiche (!) Wen- 
dungen könnte nicht einmal 
ein Journalist erfinden, um da- 
mit ein Mädchen zu über- 
zeugen, sich ansprechen zu 
lassen. Haben beide recht? 
Herbert, der Journalist, hat 
trotzdem eine gute Ehe- 
kameradin gefunden und, wie 
es scheint, Übung im Liebes- 
briefeschreiben. 

Günter, der Student, stellt sich 
seine „große Liebe“ sehr mun- 
ter, ein wenig keß, mit großem 
Interesse für Bücher, Musik 
und Theater vor. Ob er ihr 
ähnliche Briefe schreiben wird, 
wie ich sie erhielt? Er wollte 
es nicht verraten — und wir 
wollen es natürlich auch gar 


nicht wissen. Sigrid Smolka 
Fotos: Herrmann 
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Als. unsere Väter und Vorväter jung waren, 
wurde ihnen das Märchen von den Heinzel- 
männchen erzählt, die nächtlicherweise still und 
heimlich der Hausfrau die schwere Arbeit ab- 
nahmen oder beim Schneider nach den vor- 
gegebenen Maßen den Anzug fertigstellten, Es 
ist ein Märchen, das aus der Sehnsucht ent- 
standen ist, sich von der harten körperlichen 
Tätigkeit oder der immer wiederkehrenden, 
gleichförmigen und ermüdenden KRoutinearbeit 
zu lösen. So mancher Seufzer mag die Erzählung 
begleitet haben, und wer’s nicht glaubt, der frage 
einmal seinen Großvater nach den Bedingungen, 
unter denen er arbeiten mußte, 

Heute ist das Märchen fast vergessen, Die Heinzel- 
männchen sind zur Realität geworden und ihr 
Wirken zu einem festen Begriff: Automation. 
Das ist jene Stufe der technischen Entwicklung, 
bei der die unmittelbare Mitwirkung des Men- 
schen beim Produktionsprozeß weitestgehend aus- 
geschaltet ist. 

#” 


Die automatische Kolbenfabrik der UdSSR, das 
erste Beispiel umfassender Automation der Welt, 
arbeitet seit 1950. Auch heute noch ist es der 
modernste Betrieb dieser Art. Mit einer Beleg- 
schaft von 8 Mann je Schicht werden täglich 
3500 Kolben für Automobilmotoren hergestellt 
und nicht etwa schon aus dem rohen Gußstück, 
sondern ausgehend von den angelieferten Alu- 
miniumbarren. 


Verfolgen wir einmal den Weg eines solchen 
Barrens. Durch einen Trichter fällt er auf ein 
Förderband, von dem aus er in einen Schmelz- 
ofen gelangt. Dort wird in vier Stufen das Metall 
vorgewärmt, geschmolzen und gereinigt. In ab- 
gewogenen Mengen fließt das Aluminium in For- 
men, die auf eine Karussell-Gießmaschine mon- 
tiert sind. In regelmäßigen Zeitabständen dreht 
sich die Maschine weiter. Zwei durch das Gießen 


In Krasnojarsk arbeitet ein automatisiertes Werk für die 
Herstellung von Stohlbetonerzeugnissen. % der sonst 


 bendiigten Arbeitskräfte wurden eingespart 


überstehende Stücke werden an der nächsten 
Maschine abgestochen, der Abfall wandert in den 
Schmelzofen zurück. 


Es folgt die Wärmebehandlung des Kolben- 


rohlings, das Anlassen. 5'/ Stunden bleibt er im 
elektrischen Ofen bei 210° in langsamer Bewe- 
EBüng und wird dann einer automatischen Härte! 
prüfung unterworfen. Zu weiche oder zu harte 
Stücke kehren wiederum 
Zurück, 


zum _Schmelzofen 


Zur Vereinfachung der jetzt fälligen Bearbeitung 
wird das Werkstück automatisch auf eine Grund- 
platte montiert, die von nun an das Band ersetzt 
und den Kolben vor jeder Maschine in die 
richtige Lage kippt. In dieser Abteilung werden 
sämtliche mechanischen Arbeitsgänge erledigt, die 
Abmessungen der Nuten und die Kolbenhöhe 
sowie das Gesamtgewicht kontrolliert. Letzteres 
darf höchstens um ein halbes Prozent vom Soll- 
wert abweichen. 

Bevor nun die Endkontrolle erfolgt, wird die 
chemische Behandlung vorgenommen. Es wird 


entfettet, gewaschen, verzinnt, nochmals heiß 
und kalt gewaschen, schließlich im Luftstrom 
getrocknet, 


Man lasse sich nicht durch die nüchtern klingende 
Aufzählung der Arbeitsgänge täuschen! Zu jedem 
dieser Gänge gehörte mühselige Arbeit und 
höchste Präzision, bis er für sich funktionierte 
und schließlich das gesamte Werk reibungslos 
arbeitete. Und es waren nicht nur der Transport 
und der - „Takt“, der zeitliche Rhythmus, die 
Schwierigkeiten bereiteten. Schon das eben er- 
wähnte Verzinnen ist ein Problem für sich. Die 
Temperatur des Bades muß stets gleich sein, und 
der Säuregrad muß laufend durch ein Gerät 
überwacht werden, das im Bedarfsfalle dann 
auch für die Zugabe einer entsprechenden Menge 
Essigsäure sorgt. In einem solchen Falle sprechen 
die Automatisierungsfachleute dann von einer 
„Rückmeldungssteuerung”“. 

Unser Kolben ist fertig, nur Endkontrolle und 
Verpackung hat er noch vor sich. Jetzt erlolgt 
die Überprüfung aller Abmessungen, die Unter- 
suchung auf Herz und Nieren. Die letzten 
Arbeitsgänge sind immer noch automatisch — 
das Einfetten, Einwickeln in Ölpapier, die Ver- 
packung in Kartons und der Transport zum 
Versandraum. 

Nun ist natürlich die Frage berechtigt, wo hier 
überhaupt die zuerst erwähnten acht Mann Beleg- 
schaft stecken. Einer sitzt am zentralen Kontroll- 
pult und kann dort den gesamten Produktions- 
ablauf überwachen, zwei weitere beaufsichtigen 
Teilanlagen, und die übrigen fünf haben Instand- 


Im Moskauer Kugellagerwerk reicht das Fließband bis zum Tisch 
‚der Kontrolleurin 


haltungs- und Reparaturarbeiten auszuführen, Sie 
müssen aber ebenfalls hochqualifiziert sein, um 
im Bedarfsfalle schnell und sachgemäß zu 
handeln. N 

x 


Unser — wie gesagt sehr vollkommenes — Bei- 
spiel zeigt, daß die Automation nicht irgendein 
neues technisches Prinzip ist, sondern eine Ent- 
wicklungsstufe, in der alle modernen technischen 
Erkenntnisse vereinigt sind. Einst schaufelte der 
Heizer im Schweiße seines Angesichts Kohlen, 
wenn die Temperatur unter einen bestimmten 
Wert sank. Das war die Stufe des Hantierens, 
in der unser Mann schwerste körperliche Arbeit 
leisten mußte. Der moderne Heizer könnte im 
Sonntagsanzug arbeiten, er steht am Schaltpult 
und reguliert die Kohlenzufuhr durch einen 
Druck aufs Knöpfchen. Aber auch die dauernde 
Beobachtung der Meßinstrumente ist ermüdend 
und zermürbend, und so finden wir schließlich 


‘in der höchsten Stufe — der Automation — die 


Meßinstrumente und die Brennstoffzufuhr mit- 
einander gekoppelt. Der Heizer spielt jetzt 
sozusagen „Feuerwehr“, er greift ein, wenn 
irgend etwas schiefgeht. 

vielfältig sind die Methoden, die zusammen die 
Automation ausmachen, Die Techniker teilen ein 
in Meß-, Regel- und Steuertechnik. 

Um einen technischen Prozeß immer gleichmäßig 
ablaufen zu lassen, müssen sämtliche auftretenden 
Größen, wie Temperatur, Druck, Drehzahlen, 
Längen und Gewichte, Spannurigen und Strom- 
stärken u. a., stets gemessen werden. Das ist zu- 
weilen recht schwierig, besonders in der chemi- 
schen Industrie, wo z. B. die Zusammensetzung 
von Gasgemischen, der Säuregrad und andere 
Konzentrationen gemessen werden müssen. Durch 
die Regeltechnik werden die genannten Größen 
dann auf einem bestimmten Sollwert gehalten, 
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Ein einfaches Beispiel dafür ist ein Kontakt- 
thermometer, das beim Sinken der Temperatur 
unter den Sollwert selbsttätig die Heizung ein- 
und im umgekehrten Falle auch wieder aus- 
schaltet. Die Verbindung zwischen den einzelnen 
Phasen des Prozesses und die Einhaltung des 
zeitlichen Rhythmus’ und eines reibungslosen 
Ablaufes sind Sache der Steuertechnik. Elektro- 
magnetische Relais und Elektronenröhren sind die 
wesentlichsten Hilfsmittel, neuerdings natürlich 
auch in steigendem Maße Transistoren. 


” 


Überall in der Welt und auf jedem Gebiet der 
Technik wird automatisiert, das Schwergewicht 
aber liegt in der Fahrzeugproduktion, der chemi- 
schen Industrie und der Büroarbeit. Letzteres 
ist möglich geworden durch den Einsatz von 
elektronischen Rechenmaschinen, den „Elek- 
tronengehirnen“, Sie berechnen Aufgaben aus der 
Strömungslehre, der Baustatik, die Bahnen der 
Sputniks und kosmischen Raketen, die Material- 
buchhaltung sowie die Lohnabrechnungen großer 
Werke und fertigen heute sogar schon automatisch 
Übersetzungen einfacherer Texte von einer 


Sprache in die andere an. Die Erledigung vieler 
sehr umfangreicher Aufgaben ist erst durch die 
elektronische Rechenmaschine möglich geworden. 
Die Maschine BESM der sowjetischen Akademie 


Taktstraße zur Montage der Raupendrehkräne, Produ- 
zent: VEB Förderanlagenbau „7, Oktober" in Magdeburg 
Fotos: Zentralbild 
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der Wissenschaften 
führt ihre Arbeit 
mit einer Geschwin- 
digkeit von zehn- 
tausend Rechen- 
operationen pro Se- 
kunde aus, eine 
weitere mit ein- 
hundert- bis zwei- 
hunderttausend ist 
in der Entwicklung 
und eine dritte mit einer Leistung von zehn 
Millionen Operationen in der Sekunde in der 
Projektierung! Elektronische Schnelldrucker, die 
zwei Schreibmaschinenseiten in einer Sekunde 
drucken, halten die Ergebnisse fest. Das Elek- 
tronengehirn befreit den Menschen von der um- 
fangreichen Kleinarbeit und gestattet damit die 
völlige Entfaltung seiner schöpferischen Kräfte. 
So gleichartig die Automation in technischer 
Hinsicht in der ganzen Welt verläuft, so ver- 
schieden sind die wirtschaftlichen Auswirkungen. 
In den kapitalistischen Staaten vertieft sie die 
Widersprüche erheblich, in den sozialistischen 
Ländern trägt sie zur systematischen Steigerung 
des Lebensstandards bei. Für den arbeitenden 
Menschen in den USA ist die Automation ein 
Albtraum, sie bedroht ihn an seinem Arbeitsplatz 
und schon heute hat man den Begriff der 
„technologischen Massenarbeitslosigkeit“ geprägt. 
Worin aber käme die positive Einstellung des 
sowjetischen Arbeiters besser zum Ausdruck, als 
in der Tatsache, daß die Leitung eines großen 
sowjetischen Werkes von den Arbeitern heftig 
kritisiert wurde, weil sie die Maßnahmen zur 
Automation nicht schnell genug vorantrieb, 
Es ist ein weitverbreiteter Irrtum, daß die Auto- 
mation nur den größten Staaten vorbehalten sei. 
Auch in der DDR steht sie als „Punkt eins“ auf 
der Tagesordnung und wird wesentlich zur Er- 
füllung unserer ökonomischen Hauptaufgabe bei- 
tragen, Schon heute ersetzt im VEB"Carl Zeiss, 
Jena, der Rechenautomat „Oprema“ 200 Rechner 
bei der Berechnung von Linsensystemen, Zwei 
automatische Taktstraßen von vier geplanten für 
die Produktion von Fernseh-Bildröhren tragen 
bereits jetzt im VEB Werk für Fernmeldewesen 
in Berlin-Oberschöneweide dazu bei, die im 
Siebenjahrplan enthaltene Forderung, daß 1965 
drei von vier Familien im Besitz eines Fernseh- 
gerätes sein sollen, zu verwirklichen, Andere 
Betriebe folgen. Und das soll nur ein Anfang sein! 
Wilhelm Hempel 


Sportgerecht 
Zehntausendfach bewährt 


Preisgünstig 


CHR, AUG. OTTO, MARKNEUKIRCHEN (OBERVOGTLAND) 


aumwollernte in.-Armenien. Volle Körbe 

werden geschwenkt. In den Arbeitspausen 
tanzen die Pflückerinnen und Pflücker in fröh- 
licher Ausgelassenheit. Nur Gajaneh ist traurig. 
Wieder ist Giko, ihr Mann, betrunken heim- 
gekommen. All ihre Verlassenheit, ihren Kum- 
mer legt sie in diesen Tanz, 
Giko verrät seine Freunde und Nachbarn, er 
steckt — im Bunde mit verkommenen Ge- 
stalten — die Baumwollspeicher an. Gajaneh 
klagt ihn des Verrats an, sie wendet sich von 
ihm. E 
Da ist Kasakoff, der Leiter des Kolchos, der ihr 
in tiefer Verehrung zugetan ist. Wie sich Gaja- 
neh im Pas des deux steigert, als beide sich ihre 
Liebe gestehen, das ist ganz große Kunst. 
Grazil, wunderschön in der Gelöstheit ihres 
Tanzes, gestaltet Eleonore Vesco die Titelrolle 
des Balletts „Gajaneh“ von Chatschaturjan. 
Die Künstlerin, seit neun Jahren erste Solo- 
tänzerin an der Deutschen Staatsoper, begann 
ihre Laufbahn nach 1945 in den Räumen des 
Metropol-Theaters, in dem das Ensemble der 
Staatsoper Asyl gefunden hatte. Vierzehn 
Jahre war sie alt. Die Schwester, selbst Tänze- 
rin, hatte sie des öfteren zu Proben mitgenom- 
men. Nora fand Gefallen am Tanz, sie avan- 
cierte zur Elevin, später zur Gruppentänzerin. 
Jahre später — 1954 — sah die berühmte Prima- 
ballerina Galina Ulanowa Tschaikowskis Bal- 
lett „Dornröschen“ in Berlin, Sie schrieb u. a.: 
„Eleonore Vesco als Aurora bezauberte uns 
durch die Geschmeidigkeit und Leichtigkeit 
ihrer Bewegungen und durch ihre Jugend.“ 
Eleonore Vesco war und ist auch heute als 
gefeierter Star eine sehr fleißige Schülerin. In 
vielen Ballettinszenierungen der Deutschen 
Staatsoper wirkt sie mit. Tourneen nach Buka- 
rest (zu den Weltfestspielen) oder nach Italien 
trugen mit dazu bei, das Ausland mit dem 


Zwei erste Solotänzer, Eleonore Vesco und Erhart Stegmann, 
während einer Tournee in Italien 


hohen Niveau unserer Ballettkunst bekannt 
zu machen. Die Künstlerin ist sich aber nicht 
zu schade, noch zusätzliche Verpflichtungen auf 
sich zu nehmen.'So wirkt sie in einer kleinen 
Gruppe von Tänzern mit, die in den Theatern 
von Rostock, Zwickau, Leipzig oder Gera auf- 
treten, um die Menschen in der Republik mit 
erstklassigem Tanz zu erfreuen. i 

Die vielumjubelte Primaballerina ist privat ein 
liebenswerter, freundlicher Mensch. Natürlich 
ist in einer Künstlerehe, wie Nora Vesco sie 
mit dem Opernsänger Kai Willumsen tührt, 


Heonore Vesco 


die Zeit für Persönliches karg bemessen, so daß 
der Vati, wie er selbst sagt, oft auf das zwei- 
jährige Töchterchen Alexandra achtgibt. 
„Ein Hobby?“ Frau Vesco lächelt. — „Wenn man 
seinen Beruf ernst nimmt, kann man sich kaum 
ein solches leisten.“ Gartenarbeit und Schnei- 
dern sind angenehme und nützliche Ablenkun- 
gen. So hat sich die Künstlerin das Dornröschen- 
kostüm (auf unserem Titel) selbst genäht: 
Wohlgemerkt: vom Entwurf bis zur Aus- 
führung. 5 
Wenn diese Zeilen erscheinen, liegt eine Zeit 
äußerst harten Trainings hinter der ersten 
Solotänzerin — und eine Premiere, in der sie 
die Traumgestalt einer jeden Tänzerin tanzt: 
den weißen Schwan Odette in dem Ballett | 
„Schwanensee“ von Tschaikowski. Mir bleibt 
nur übrig, Eleonore Vesco und uns zu dieser 
zauberhaften Aufführung zu beglückwünschen. 

H Inge Karl 


K*: Vrietloff schlug mit der Innenfläche 
seiner derben, manchmal verdammt grob 
zupackenden Hand gegen den Boden einer 
Fiasche mit fünf Sternen auf dem Etikett. Aber 
er schlug behutsam und liebevoll, Während der 
Korken Stück um Stück aus dem Flaschenhals 
hüpfte, musterte Vrietloff mit feixender Ruhe das 
Gesicht seines ersten Steuermanns, das kaum 
weniger Falten aufwies als der seidene Fächer, 
der über dem Ruder hing und ein Talisman 
war; den eine malaische Hafenhexe auf der 
Jungfernfahrt der „Tarakan“ mit Reisschnaps 
getauft hatte, 

Der Steuermann starrte unbewegt auf die grie- 
chische Küste, die der Diesel mit jedem Stampfen 
näher brachte, und sagte: „Es ist dein Schiff, 
wenn’s auch dem Reeder gehört. Du mußt wissen, 
was du verantworten kannst.“ — „Wir gehen in 
den Hafen“, beharrte Vrietloff, wobei er den 
Korken durch ein offenes Fenster auf das Vor- 
schiff schnippte, „Sie werden mir die Diphtherie 
nicht glauben!“ murmelte der Erste, „Angst?“ 
fragte Vrietloff. „Ach was“, sagte der Eıste. 
„Noch nicht mal meine Zunge ist belegt.“ 

Der Kapitän trank. In seinen Magen paßte mehr 
Schnaps als Wasser in ein bodenloses Faß. Er 
setzte die Flasche ab und reichte sie dem Ersten. 
Der respektlose Zweite kam auf die Brücke. Er 
sagte: „Weihnachten seid ihr betrunken. Es ist 
schade um euch.“ Und seine Zunge war auch 
schwer. „Gesegnet sei Gott in der Höhe!“ brüllte 
der Kapitän. Und der Erste flüsterte: „Herr im 
Himmel, bewahre mich vor Diphtherie. Entschul- 
dige, daß ich mir einen Spaß mache mit der ver- 
fluchten Krankheit, Aber es muß wohl sein!“ 
„Du bist ja fromm“, schrie der Zweite. Er schrie, 
als sollte seine Stimme den Leuchtturm am 
Hafenzipfel von Athen erreichen. 

Der Kapitän warf die Flasche ins Meer oder 
jedenfalls in die Richtung, die ein plätscherndes, 
watteweißes Nichts war. Nebel umklebte die 
Brücke. Das Horn schrie Achtung, und an der 
Glocke warnte der Benjamin mit regelmäßigem 
Gebimmel, Plötzlich sagte der Kapitän: „Es ge- 
fällt Gott, daß Weihnachten alle Männer an Bord 
besoffen sind. Es wird ihm auch gefallen, daß wir 
in den Hafen gehen.“ Hinter den lästerlichen 
Reden der Männer verbarg sich die Furcht, daß 
ihr Vorhaben mißlingen könnte, 


I 
Im Rund des Bullauges glänzten die Hafensterne 
von Athen. ‚Christoph faltete die Hände. Er 
betete still: „Lieber Gott, ich verdiene gewiß 
nicht, daß du meine Wünsche erfüllst. Doch ich 
bin dir dankbar, Ich weiß jetzt erst, daß es dich 
gibt. Verzeih mir, daß ich Schnaps schmuggeln 
mußte, um dich auf mich aufmerksam zu machen. 
Laß zu, daß es gelingt. Gib, daß der deutsche 
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Botschafter kommt, während sie dem ersten 
Steuermann den Diphtherie-Abstrich machen.“ 
Christoph war neunzehn Jahre. Seinem Kinn ent- 
sprossen keine Barthaare. Er sah noch sehr jung 
aus. In den Augen des Kapitäns Vrietloff‘ war 
Christoph so lange ein naives Bürschlein gewesen, 
bis er vierzig Fläschen „Fünfstern“ an Bord 
gebracht hatte, edle Ware aus der Offiziers- 
kantine der französischen Fremdenlegion, die 
Vrietlof? gehören sollten, falls er Athen 
ansteuerte, 

In der Koje über Christoph lag Toni. Der ge- 
fuchste Österreicher hatte die „Tarakan“ aus- 
gemacht, als sie in Algier vorige Woche Schwefel 


Schwarze 


trachtete. Der gute, lächerlich einfache Flucht- 
plan stammte von Toni. Ohne Toni hätte‘ich mir 
eine Kugel durch den Kopf gejagt, dachte 
Christoph. Er fragte leise: „Was überlegst du?“ 
„Ich rechne mir aus, ob ich schon am zweiten 
Feiertag in Villach sein kann. Auf dem Bahnhof 
werde ich zuerst eine Postkarte an den Colonel 
schreiben: Mon Colonel, Sie sehen mich nie 
wieder. Ich wünsche Ihnen von Herzen, daß Sie 
und Ihre dreckige Legion höllisch krepieren, Für 
immer geheilt — Toni Zabel!“ 

„Dann wissen sie gleich, wo du bist.“ 

„Und wenn: Österreich liefert nicht aus!“ — Toni 
kletterte aus der Koje. Sein geübtes Ohr hatte 
die Signale des Lotsendampfers, wahrgenommen, 
Sie gingen auf die Brücke. Die Tür der Funk- 
kabine pendelte im trägen Rhythmus der rollen- 
den See, Der Kapitän unterhielt sich über Sprech- 
funk mit dem Hafenarzt. Die geflüchteten Legio- 
näre wußten, daß die Diphtherie des ersten 
Steuermanns nur ein Vorwand war. Wie sollte 
Vrietloff sonst vor seinem Reeder die Athener 
Hafengebühren verantworten? 

„Klappt es?“ fragte Toni, 

Der Kapitän. nickte. „Der Hafenarzt scheint ein 
Herz zu haben. Ich habe angedeutet, daß ich euch 
an Land setzen will, und er hat mich gleich be- 
griffen. Er telefoniert schon mit euren Bot- 
schaftern.“ Diese Nachricht versetzte Christoph 
in eine fast feierliche Stimmung. Er hob denBlick. 
Da sie der Küste jetzt ganz nahe waren, ver- 
{lüchtigte sich der Nebel, und ein klarer, glit- 
zernder Weihnachtshimmel wölbte sich über See 
und Land. 


II. 

Als das Telefon läutete, hob der Botschaftsrat 
unmerklich die schwarzen, gefärbten Augen- 
brauen, die einen unangenehmen Kontrast zum 
Silberweiß seines welligen Haars bildeten. Dieser 
Wink veranlaßte den Diener, mit dem Apparat 
auf den Korridor zu verschwinden, damit der 
Botschaftsrat weiterhin ungestört und andächtig 
in den gleichmäßigen Glanz der elektrischen 
Kerzen stärren konnte, die zur Spitze der Tanne 
hin eine wohlgeordnete Pyramide bildeten, 

Die sechsjährigen Zwillinge des Rates, dunkel- 
blonde Mädchen, tanzten mit abgezirkelten 
Ballettschritten einen christfestlichen Reigen. 


VON 
TERENZ 


Herzen : 


Später sagten sie einen artigen Spruch auf, 
Schlußzeilen in griechischer Sprache, Wenn, 


nach, und der Gast des Hauses, 
direktor des griechischen I 
warf jedesmal anerkennend d 
Leise, leise schnurrte ein 
Weihnachtslieder. Es, 
Die Bibel lagyaı 


dgerät deutsche 
ach Pfefferkuchen. 
m Tisch, daneben das 
erungsdirektor. Der Bot- 
eine kleine Aufmerksamkeit 
en Füllfederhalter aus reinem 
Feder bis zum Schraubverschluß. 

je unausgesprochene Hoffnung damit 
fen, daß ihn der Grieche noch heute abend 


schafter 
überreicht, 
Gold vo; 


'hnungen; Fischer 


einweihe. Man erwartete eine Unterschrift von 
ihm. 

Der Diener erschien wieder an der Tür und rief 
seinen Herrn mit sanft-dringlicher Handbewe- 
gung. Der Rat verließ auf Zehenspitzen den 
Salon. „Der Hafenarzt besteht darauf, Herrn 
Botschaftsrat sprechen zu wollen“, flüsterte 
draußen der Diener. Der Rat griff zögernd na 
dem Hörer. „Bitte?“ — „Verzeihen Sie, daß i 
am Heiligen Abend störe“, sagte der Hafeı 
„Aber es ist ein Akt christlicher Mensche: 
Ein Holländer legt eben im Hafen ai 


zwei Legionäre mit, einen Österr: d einen 
Mann Ihrer Nation. Die österr, Attaches 
sind schon unterwegs. Es „wi ,„ wenn auch 


die deutsche Botschaft 
schickte.“ 
genblick nach. Flücht- 
lumpige Brüder! 
.„ — Der Arzt am 
der Leitung räusperte sich. „Be- 
e, daß ich mich einschalte,. Ich 
Sie merken es vielleicht am Akzent. 
ich ist es leichter als für den griechischen 
'enkommandanten, weil er von sich aus nicht 
Is Vermittler fungieren darf.“ 
„Gut“, sagte der Rat. „Ich werde den Hafen- 
kommandanten meinerseits anrufen. Sie ver- 
pflichten mich zu Dank, mein Herr, weil Sie sich 
für einen Deutschen einsetzen.“ — Er legte den 
Hörer auf und schloß die Tür zum Salon. Dann 
rief er den Kommandanten an. „Ich wäre Ihnen 
äußerst verbunden, Herr Kommandant, wenn Sie 
meinen Landsmann in Gewahrsam nähmen und 
ihn uns zur Prüfung des Falls nach den Feier- 
tagen vorführten“, bat er mit Worten, die den 
abgezirkelten Tanzschritten seiner Töchter 
glichen. Er hielt sich ganz an die Routine- 
wendungen, die der diplomatische Kodex in 
solchen Fällen vorschrieb. Der Kommandant 


lachte ärgerlich auf. 
„Das können Sie nicht 
verlangen, mein Herr, 
Der Deutsche darf das 
Schiff? nur verlassen, 
wenn ihm noch an Bord 
eine schriftliche Legiti- 
mation seiner Botschaft 
überreicht wird. Ich 
kann ihn nicht in Ge- 
wahrsam nehmen, so- 
lange er an Bord ist, 
Andererseits darf ich 
nicht gestatten, daß er 
das Schiff verläßt. Ver- 


stehen Sie das Pro- 
blem?* 
„Ich werde darüber 


nachdenken, Ich rufe 
Sie später an“, sagte 
der Rat und ging zu- 
rück in den Salon, Die 
Töchter sangen mittler- 
weile ein heiliges Lied, 
und der Regierungsdirektor gähnte gelangweilt, 
was im Hinblick auf die zu erhoffende Unter- 
schrift nicht geduldet werden durfte. 

Der Rat bedeutete seinem Diener, den Wein zu 
bringen, 


IV. 
Die „Tarakan“ lag am Kai. Griechische Hafen- 
polizisten hatten am Fallreep Posten bezogen. 
Der Kapitän wollte keine Landerlaubnis für sich 
und die Mannschaft. Alles war mit Geld 
verbunden. Je mehr Geld der Dreh kostete, desto 
mißtrauischer würde der Reeder sein. Der Hafen- 
arzi stand auf dem Vorschiff und leuchtete dem 
Ersten mit der Taschenlampe in den Schlund. 
„Er hat nur entzündete Mandeln“, sagte er mit 
feinem Lächeln, „Aber es war richtig, daß Sie her- 
kamen. Für einen Laien sieht es tatsächlich aus 
wie Diphtherie.“ 
„Sie werden mir das schriftlich geben, Doktor?“ 
fragte der Kapitän. 
„Ich werde es in der Liquidation, die Ihre Ree- 
derei erhält, ausdrücklich betonen.“ 
Eine Limousine bremste auf dem Hafenplatz. 
Wiener Dialekt kam näher, heitere Unterhaltung 
von zwei jungen Herren. Toni hörte die ver- 
traute Mundart und seufzte glücklich: „Sakra, 
ich hoab’s g’schafft!“ 
Die Attaches kamen bis ans Fallreep und reichten 
Toni ohne viel Worte die Legitimation. Toni 
reichte sie dem Kapitän. Der Kapitän, der fürch- 
terlich nach Schnaps roch, reichte sie dem Hafen- 
kommandanten, und der gab sie Toni nach flüch- 
tiger Betrachtung zurück. Das war die ganze 
Zeremonie. Sie wurde von holländischer, öster- 
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reichischer und griechischer Seite absolut korrekt 
gehandhabt. Kein französischer Konsul, wäre er 
unerwarteterweise aufgetaucht, hätte eingreifen 
können. Denn solange die Flüchtlinge keine Legi- 
timation ihrer Heimatländer besaßen, unter- 
standen sie französischer Gerichtsbarkeit. 


Toni bat die Herren seiner Botschaft, auf ihren 
deutschen Kollegen zu warten. Er wollte den 
Hafen nicht ohne Christoph verlassen. Die 
Österreicher sahen sich unschlüssig an, Der eine 
schüttelte den Kopf, der andere nickte. Sie war- 
teten. Nach einer Weile kam Wind auf. Er trieb 
Nebelfetzen an die Küste, Es begann zu regnen. 
Der Kapitän lud den Hafenkommandanten zu 
einem Gläschen in die Messe ein. Die Öster- 
reicher starrten ins Meer, und allmählich wuchs 
Ärger aus ihren heiteren Gesichtern. Da sagte der 
Hafenarzt zu Toni: „Sie werden mit den Herren 
vorausfahren; inzwischen telefoniere ich noch 
einmal.“ 

Toni sah Christoph an, „Soll ich hierbleiben?* 
„Sie müssen uns auf die Botschaft begleiten, Das 
ist Vorschrift“, warf ein Österreicher ein. 
Christoph quälte sich ein Lächeln ab, „Geh schon, 
Toni, Ich komme nach.“ 

„Bis nachher denn!“ murmelte Toni unsicher und 
folgte den Attaches in die Limousine, 

Christoph beschlich die unheilvolle Ahnung, der 
Gott, den er angerufen hatte, könnte vielleicht 
nur für österreichische Staatsangehörige zustän- 
dig sein. Er ging in die Messe zurück, während 
sich der Hafenarzt in sein Dienstzimmer begab, 
um noch einmal mit der deutschen Botschaft zu 
telefonieren, ® 


V. 


Der griechische Regierungsdirektor war fast 
schon bereit, seinen goldenen Füllhalter einzu- 
weihen, da klingelte wieder das Telefon. Ärger- 
lich verließ der Botschaftsrat den Salon. 


„Noch einmal der Hafenarzt“, flüsterte auf dem 
Korridor der Diener, Der Rat nahm widerwillig 
zur Kenntnis, was der Schwede ihm sagte: Der 
Hafenkommandant sei uninteressiert an dem 
Fall; er sitze jetzt an‘Bord der „Tarakan“ und 
lasse sich vollaufen. Wenn die deutsche Botschaft 
sich nicht rühre, werde der Legionär in zwei 
Stunden wieder auf dem Meer schaukeln — oder 
auch nicht. Die Agenten des französischen Kon- 
suls seien sogar Weihnachten unterwegs. 


„Jaja“, sagte der Rat. „Wir wissen das. Wir be- 
schäftigen uns bereits mit dem Fall. Ich bin 
Ihnen wirklich sehr verbunden, mein Herr.“ 


Als er in den Salon zurückkehrte, stand seine 
Frau mit dem Griechen unter dem Weihnachts- 


baum. Der goldene Füllhalter lag neben dem ® 


Oane Zweifel, die Laterne Und sie schenken sich das Beste, 
ist erloschen und brennt nicht, was in ihren Herzen schlägt 
denn die beiden leisten gerne und zum schönsten aller Feste 
hier auf Helligkeit Verzicht. ihre Liebe in sich trägt. 


Zärtlichsein gedeiht im Dunkeln FERDINAND HOLZER 
doch viel besser als bei Licht, 

nur wenn tausend Sterne funkeln, 
stört das Liebespärchen nicht. 


STERNENNACHT 


Scherenschnitt: Dethloff 


Schriftstück, das eine Handelsabmachung betraf. 
Immer noch fehlte die Unterschrift. Im Hafen 
wartete der Legionär. In Neapolis, dem vor- 
nehmen Viertel Athens, wartete ein deutscher 
Südfrüchtegrossist auf die Unterschrift. „Trinken 
wir noch ein Glas“, wandte sich der Rat an seinen 
Gast. „Diesen Wein wollte der Herr so haben. 
32er Jahrgang! Bei uns am Rhein sagt man, es 
war das Jahr des Herrn!“ 


Die Zwillingstöchter spielten mit königlichen 
Puppen, deren Haar aus Glaswolle war. Der 
Puppenkünstler hatte die Glaswolle liebevoll 
onduliert. Immerhin ist Weihnachten! dachte der 
Rat. Er winkte den Diener zu sich: „Rufen Sie 
das Hafenamt an. Sie sollen den Legionär ein- 
sperren. Bis morgen. Dann komme ich selber 
und bringe die Legitimation.“ 


VI 


Kapitän Vrietloff rollte den grünen Filz des 
'Tischroulettes zusammen und schmiß ihn unter 
eine Bank in der Messe. Um den Hafenkomman- 
danten bei guter Laune zu halten, hatte Vriet- 
loff dreißig Flaschen „Fünfsternigen“ gesetzt. 
Zum Glück hatte der Kommandant nur drei 
gewonnen. Es herrschte das verlegene Schweigen, 
das sich oft einem Glücksspiel anschließt. Der 
Zweite holte seine Gitarre und stimmte einen 
Choral an, den Choral vom gefallenen Mädchen, 
das einen Mulatten liebt: „Er hatte ein Kreuz, 
ein Kreuz — so breit wie die Mole, die Mole von 
Rotterdam!* 


„Ruhe!“ schrie plötzlich der Kapitän. Er taumelte. 
Im letzten Moment erwischte er den Schulter- 
riemen des Hafenkommandanten und hielt sich 
daran fest: „Hören Sie zu“, sagte er, „Sie haben 
verloren, obwohl Sie nichts gesetzt haben. Aber 
ich schenke Ihnen alle dreißig Flaschen!“ 


„Es sind bloß noch zweiundzwanzig!“ warf der 
Erste ein. 


„»..ich schenke.Ihnen also zweiundzwanzig 
Flaschen“, verbesserte sich der Kapitän, „wenn 
Sie dieses Kind eine einzige Nacht einsperren.“ 
Er deutete auf Christoph, der still in einer Ecke 
neben dem Hafenarzt saß. Inzwischen war näm- 
lich klar: Die einzige Möglichkeit, das Schiff zu 
verlassen, bestand für Christoph darin, daß der 
Kommandant ihn unter irgendeinem Vorwand 
verhaftete. Nur so konnte ihn sein Botschafter 
morgen noch im Hafen vorfinden. Denn die 
„Tarakan“ mußte weiter. 


Alle in der Messe starrten den Hafenkomman- 
danten an. Jetzt hing es von ihm ab. Der Kom- 
mandant schwieg. Er kippte Schnaps in ein 
Wasserglas, trank und seufzte kummervoll, Dann 
löste er seinen Schulterriemen vom Koppel und 
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schlug das 
Christoph quer über den Rücken. Er schlug mehr 
als einmal zu, jedoch nicht besonders heftig. 


schmale Leder dem verblüfften 


Als Christoph begriff, was der Kommandant von 
ihm wollte, erwiderte er den Schlag. Da lachte 
der Kommandant. Danach wurde er amtlich und 
schrie: „Wache!“ 

Zwei Hafenpolizisten stürzten in die Messe, 
„Nehmt diesen Kerl fest, aber seid vorsichtig. Er 
wird handgreiflich, sobald man ihn was fragt“, 
befahl der Kommandant. „Und nehmt auch seinen 
Koffer mit. Ich weiß nicht, der Bursche hat was 
zu verbergen.“ 


Die Polizisten ergriffen Christophs Koffer, Der 
Kapitän, der ehrlich spielen wollte, sagte: „Dieser 
gehört ihm auch noch.“ Er gab ihnen einen zwei- 
ten Koffer, sein Gewicht entsprach dem Gewicht 
von 'zweiundzwanzig Flaschen „Fünfsternigem“. 


VI. 


Von den Polizisten ® eskortiert, überquerte ' 
Christoph das Deck. Vor ihm gingen der Kom- 
mandant und der Hafenarzt. Am Fallreep blieb 
der Hafenarzt plötzlich stehen. Er deutete auf 
einen grauen Schatten auf der Kaimauer: „Da ist 
ern 


‘„Wer?“ fragte gähnend der Kommandant. 


„Monsieur Chabeaux.“ 

Monsieur Chabeaux war der Agent des fran- 
zösischen Konsuls. Er wurde eigens dafür 
bezahlt, daß er sich Tag und Nacht im Hafen 
herumtrieb, um geflüchtete Legionäre abzu- 
fangen; denn die Fluchtroute Algier—Athen war 
nicht neu. Als Monsieur Chabeaux die Männer 


auf dem Schiff bemerkte, trat er gemächlich in 
den Lichtkreis einer Laterne. 


Warum gibt er sich zu erkennen? dachte der 
Hafenarzt. Da sagte schon der Kommandant: 
„Dieser Hund weiß natürlich, daß die ‚Tarakan' 
Zypern anläuft, sobald sie uns verlassen hat. In 
Zypern haben die Franzosen freie Hand, was 
ihre Deserteure angeht. Da holen sie jeden vom 
Schiff, und die Engländer helfen noch!“ 


„Aber im Augenblick ist der Mann Ihr Häftling, 
Herr Kommandant“, bemerkte der Hafenarzt. 


Der Kommandant hob die Schultern. Er war der 
schwierigen Sache überdrüssig. Konnte man von 
ihm verlangen, daß er sich eine Beschwerde des 
französischen Konsuls aufhalste, vielleicht ein 
Dienstverfahren, eine Strafversetzung, nur weil 
der Herr Botschafter der deutschen Bundes- 
republik zu faul, zu dumm, zu bequem oder 
alles zusammen war? Er gab seinen Polizisten 
einen Wink und verließ mit ihnen das Schiff, 
Christoph und der Hafenarzt blieben allein 
zurück. Christoph sank in sich zusammen. Das 
Blut rauschte in seinen Ohren; ihm kamen 
Tränen. Begraben war die Hoffnung, den Eltern 
in München noch heute die telegrafische Nach- 
richt auf den Weihnachtstisch zu schicken: „Bin 


in Athen. Treffe übermorgen bei euch ein.“ , 


Begraben war alle Hoffnung. 


In der Messe sangen die Holländer jetzt wieder 
das Lied vom Mulatten. Sein Kreuz war so breit 
wie die Mole von Rotterdam, aber Christophs 
Kreuz war nicht breit. Er hatte Angst vor der 
Rückkehr nach Algier, vor den Vergeltungsein- 
sätzen, vor den Schüssen in der Nacht, wenn in 
aufständischen Araberdörfern Geiseln getötet 
wurden, Frauen und Greise. Er wollte kein 
Mörder sein. Er haßte die Legion. 


„Sie müssen auf dem Schiff bleiben. Vielleicht 
findet sich trotzdem ein Ausweg“, sagte der 
Hafenarzt. Er wollte den Botschafter noch einmal 
anrufen. Es war doch Weihnachten. Und der 
Legionär wie der Botschafter: Sie sprachen doch 
immerhin die gleiche Sprache. Sie waren Lands- 
leutel 


vu. 


Der Botschaftsrat löschte die kunstvoll gedrehten 
Kerzen, die in der letzten Stunde der Weihnachts- 
nacht angezündet worden waren. Es waren drei 
schwarze Kerzen mit Sternen aus gelbem Lack. 
Immer noch duftete es-nach Pfefferkuchen, aber 
das Tonband schnurrte nicht mehr. Die Zwillings- 
töchter schliefen längst, die Botschaftsrätin 
schlief auch schon. Unter dem Schriftstück, das 
die finanzielle Zukunft eines deutschen Süd- 


früchtegrossisten betraf, glänzte tintenschwarz 
die Unterschrift des griechischen Regierungs- 
direktors, der sich soeben verabschiedet hatte. 


Die glaswollenen Locken der Königspuppen 
schwammen in einem Weinglas. 


Der Scheißwein fuselt, so alt wie er ist! dachte 
der Botschaftsrat. In Gedanken brauchte er sich 
nicht an diplomatische Redewendungen - zu 
halten. Er reckte sich und rülpste. Da bemerkte 
er den Diener, Nur um etwas zu sagen, fragte 
der Rat: „Hat der Hafenarzt wieder angerufen?“ 
„Ja“, antwortete müde und höflich der Diener, 
„der Hafenarzt hat wieder angerufen. Ich habe 
Ihrem Wunsch entsprechend gesagt, daß Sie nicht 
mehr im Hause sind!“ 


IX. 


Die „Tarakan“ erzitterte unter dem Gedröhn 
ihrer Dieselmotoren. Auf der Kaimauer stand 
der Hafenarzt. Auf der Schiffsbrücke stand der 
Kapitän. Auf dem Vorschiff stand Christoph. Sie 
hatten beschlossen, daß er vom Schiff springen 
sollte, sobald die „Tarakan“ ablegte. „Ein Sprung 
ins Wasser jetzt im Dezember wäre für mich 
ein Grund, Sie ins Hafenlazarett zu legen. Da 
bin ich Herr, und der Agent des französischen 
Konsuls kann nichts machen!“ hatte der Arzt 
gesagt. 


Christoph 'wartete. Er betete nicht mehr zu Gott. 
Entweder war Gott ein Österreicher, oder es gab 
ihn überhaupt nicht. Was ging ihn dieser lächer- 
liche Gott noch an, der nicht einmal fähig war, 
einen christlichen Botschafter in der Weihnachts- 
nacht in den Hafen zu schicken!...Ob der Bot- 
schafter wenigstens morgen ins Lazarett kommt? 
dachte Christoph. 


Die „Tarakan“ löste sich langsam vom Kai. Zwei 
Meter, drei, fünf Meter — da sprang Christoph. 
Das Wasser war-eisig, doch es schien ihm, als 
empfinge ihn siedende Hitze. Glutrote Bälle 
kreisten vor seinen Augen, alles erlosch unver- 
mittelt, und in nachtschwarzer Finsternis senk- 
ten sich weiße Flügel zu ihm. Der Hafenarzt 
hatte den Rettungsring geworfen. 


Christoph sah wohl, daß die weißen Flügel sich 
zu einem Ring schlossen, der auf den Wellen 
tanzte; doch er griff nicht nach den Ringflügeln. 
Denn viel näher war ein schwarzes, weiches 
Nichts. Viel näher war der Tod. 

„Zupacken, zupacken!“ schrie verzweifelt der 
Hafenarzt. Er riß an der Leine, die mit dem 
Rettungsring verbunden war, und zog den Ring 
noch dichter an den Ertrinkenden heran. 

Der Legionär hörte die Zurufe nicht mehr. Das 
träge, stinkende Hafenwasser schloß sich über 
ihm. 
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Hier hat's geknalit, Freudensprünge. Harry (Horst Drinda) soll 
eine Erbschaft und Anton (Rolf Ludwig) eine Stelle als Funk- 
regisseur ontreten 


Bevor der Badeofen explodierte - 
Party-Rummel bei Oskar Müller. Kleiner 
Flirt der Tochter des Hauses (Steffi 
Freund) mit dem Exliebhaber {Peter 


Herden)... 


Der seltene Name Müller steht auf dem Schild 
am Gartentor der Villa. Also alter deutscher Adel. 
Schild und Klingelknopf haben auf einer 
Miniaturfreiheitsstatue Platz genommen. Ein 
Haus der unbegrenzten Möglichkeiten — offen- 
‘sichtlich. Sämtliche Fenster des Erdgeschosses sind 
erleuchtet, Tanzmelodien, Stimmengewirr, Ge- 
lächter, Gläserklingen dringen gedämpft in den 
Park. Der Zaungast drückt entschlossen auf den 
freiheitlichen Klingelknopf ... . Doch statt des 
erwarteten Summtones erfolgt ein Riesenknall. 
Infernalischer Lärm tritt an die Stelle der ge- 
dämpften Stimmung, und nach wenigen Minuten 
ist völlige Stille eingetreten. Der Zaungast findet 
in der Villa nur noch ein Chaos aus Sektflaschen 
und Gardinenfetzen, zerborstshen Polstermöbeln 
und demolierten Bildern vorfDie Eee Gesell- 


schaft ist entschwunden. Di a (Oskar al nicht 
ahnen, daß die Herrschaften (Oskar Ser - 
a, ndel eı ToS — nebst Frau und’ Tocht& 


Amy en - fFilmsChauspielerin, Sylvia 


mann — Juwelierswitwe usw.) sich im B 
barrii Mohn aben; depiy er ne nich 
in del hen, als erden Kli ingelkn 


dringen ne Radiosu engen 


en einen 
7 


»..und nach dem Knall, die Urheber 
des „einschlagenden“ Hörspiels (Rolf 
Ludwig, Gerd Biewer, Norbert Christian) 

Fotos: DEFA-Meister 


— ein neues Parfüm von un- 
beschreiblicher Duftfülle und 
langer Haftfähigkeit, das ver- 
wöhntesten Ansprüchen genügt 


Frhr 


ein charmanter Dufteinfall 


VOMVEB(K)STECKENPFERD 


Hatschiund Prost! 


"„Ich bin eine Dresdner Mittel- 


Den kürzesten Brief des Jahres 
bekam ich vor einigen Tagen aus 
Leipzig: „Störtebeker, was war 
für Dich das Schönste im Jahr. 
1959?“ Diese Frage war gar nicht 
so auf Anhieb zu beantworten. 
An die Mondraketen, den Ge- 
burtstag der DDR, die Außen- 
ministerkonferenz in Genf und 
viele andere Dinge mußte ich 
denken. Doch da konnte ich 
kaum das eine dem anderen vor- 
ziehen. An den weltbewe- 
genden Ereignissen gemessen, 
mag es gering erscheinen, aber 
auf Grund meiner Mission im 
Jugendmagazin macht mir natür- 
lich die Leserpost sehr viel 
Freude, Stundenlang habe ich 
dann noch einmal über den 
Briefen des letzten Jahres ge- 
sessen. Und wie fast schon zur 
Tradition geworden, offeriere ich 
euch im letzten Heft des Jahres 
wieder eine kunterbunte Leser- 
briefseite. & 


‘Was mag dem kleinen Paul wohl 
mehr imponieren, das Mädchen 
im Bikini auf dem Titelbild oder 
das Männlein mit der langen 


Nase, den großen Augen und der 


Flasche Mux im Arm auf der 
Rückseite? 


„Herzliche Grüße aus Bruntäl in der ESR sendet 
der kleine Paul Fürst.“ 


schülerin und lese Ihre Zeit- 
schrift mit „großem Interesse. 
Auch meinen Eltern gefällt sie 
recht gut. Wir diskutieren dann 
immer über die einzelnen Be- 
richte und sagen uns, was uns 
gefällt und was nicht, Das 
möchte ich Ihnen jetzt ein 
mitteilen. Besondere Fre 


reiten uns die Reiseberichte diem——m——nnsnnunensuunn, 


laufenden Serien ich‘ 
und die spannenden Erzählun- 
gen. Mein Interesse finden noch 
die hübschen Modeanregungen 
und die Schauspieler nebst 
Lebenslauf. Was uns gar nicht 
zusagt, sind die komischen Bil- 
derbeilagen, obwohl einige nette 
dabei waren (z. B. das Foto von 
Bautzen). Ich wünsche mir für 
das nächste Jahr mehr Diskus- 
sionen, vielleicht über das Tra- 
gen von Niethosen, über Filme, 
Schlager, Bücher o. ä.“ 

Renate Otto 

Dresden 


® 


„Mit dem Titelbild von Heft 9/59 
bin ich nicht ganz klar gekom- 
men. Es sieht wohl hübsch aus, 
aber Weintrauben am Flieder- 
oder Geißblattspalier habe ich 
noch nicht gesehen, denn Wein- 
blätter sind es auf keinen Fall. 
Ich besitze selbst einen Garten 
und eine Weinlaube.“ 


Hildegard Nachbaue 
Dresden 


Mir scheint, was dem Dichter 
als dichterische Freiheit recht 
ist, ward hier dem Fotografen 
billig. 

* 


„Das Schönste für mich an dem 
Beitrag ‚Rund um den Bart‘ 
waren die Karikaturen. So wie 
man die Typen dort zeigte, kann 


sie ö ö eben 
beobachten. Dazu kommen dann 
womöglich noch Niethosen und 
ein Hemd, das über der Hose 
flattert. Ich kann nicht verstehen, 
daß manche jungen Männer sich 
einen Bart-zulegen, um ‚männ- 
licher‘ zu erscheinen — und vor 
allen Dingen älter, Sie sollen 
froh sein, daß sie noch jung 
sind — denn alt wird man von 

selbst.“ 
"Siegmar Födsch 

Dresden 
* 

Mit einer kleinen Anekdote über 
„Das beste Wort“ antwortet ein 
weiser Mann eben diesen und 

jenen: 
Der König von Frankreich be- 
gehrte einmal von einem weisen 
Mann, er solle ihm das beste 
Wort aufschreiben, das er wüßte. 
Da schrieb er ihm auf einen 
ganzen Bogen das ‚lateinische 
Wort „modus“ zu deutsch: 
„Maß“ —, versiegelte das: Papier 
und schrieb eine schöne Über- 
schrift darauf, Als der König den 
Brief öffnete, fand er da nichts 
stehen als „modus“, Der König 
schickte nach dem Weisen und 
fragte ihn, ob er ihn verspotte. 
Der Weise erwiderte: „Nein, 
Herr, ich habe Euch das beste 
Wort aufgeschrieben, das ich 
wußte. Ein Mensch tue, was er 
will; wenn nicht das rechte Maß 


dabei ist, so ist alles nichts. 
hatro 


„Betr.: Alles und nichts, 
Lieber Klaus Störtebeker! 
Nach Erhalt der Septembernum- 
mer habe ich mich entschlossen, 
Dir einmal zu schreiben. Doch 
sei gleich am Anfang gesagt, daß 
ich dies nicht tue, um Dir und 
Deinen Redaktionskollegen zu 
schmeicheln, sondern weil sich 
das Jugendmagazin tatsächlich 
im Laufe des letzten Jahres zu 
einem Magazin entwickelt hat, 
das sich mit jeder, anderen dies- 
bezüglichen Zeitschrift messen 
kann, Dazu kann ich nur sagen: 
Weiter so, und der Leserkreis 
des Jugendmagazins wird sich 
immer mehr erweitern.“ 
Günter Wendler 
Bühlau 


Diese Worte sind meinen jungen 
Freunden natürlich wie Honig 
eingegangen; denn gelobt wird 
man nicht so oft wie getadelt. 
Ich habe den Eindruck, sie 
werden sich anstrengen, das 


„Ich habe mir erlaubt, eine eigene Be- 
trachtung Ül das Bild ‚Verschmitztes 
Mädchen‘ (Heft 5/39) anzustellen.“ 


Heft im nächsten Jahr min- 
destens genausogut, wenn nicht 
besser zu gestalten. 
* 

„Ich möchte Ihnen nur einmal 
sagen, wie reizend ich die Bild- 
geschichte ‚Du und ich‘ fand. Es 
wurde hier der Jugend gezeigt, 
daß trotz der fortschrittlichen 
Zeit junge Liebe etwas Gefühl 
braucht, und daß sie gepaart mit 
einem Schuß Takt und gegensei- 
tiger Achtung viel schöner ist. 


Leider haben das anscheinend 


viele junge Menschen vergessen.“ 

Gerda Löffler 

Großschönau 
Sicher seid ihr einverstanden, 
wenn ich mir die vielen Briefe 
ähnlichen Inhalts erspare. Jeden- 
falls hatte die bebilderte Liebes- 
geschichte unter den’ jungen 
Lesern sehr viel Freunde ge- 
funden. Die vielen Fragen nach 
Karin und Dietrich habt ihr in 
diesem Heft beantwortet gefun- 
den. Den männlichen Anhängern 
Karins möchte ich noch sagen, 
daß sie nicht so viel Zeit hat, um 
mit euch allen ebenfalls Briefe 
zu wechseln. Schreibt eure Lie- 
besbriefe an ein nettes junges 
Mädchen, das euch gefällt und 
von dem ihr wißt, daß es sich 
darüber freut. 

* 


Variation über Haıschi 
Ich mein: 
Das Fräulein niest gleich 
auf dem Bilde, 
denn 
die Sommernächte 
sind oft kühl... 
Selbst 
„Mondenschein, 
in milchig-gelber Milde, 
er verleiht nur 
Wärme 
ans Gefühl... 
Hatschi! — 
‚Gesundheit‘ drum 
für dieses Mädchen: 
denn 
wer oft niest — 


der ist verliebt! 

Hatschi! — 

‚Gesundheit‘ drum, 

du, nettes Mädchen: 

'Weil’s diese Zeit 

nur 

einmal gibt — — 

Hatschi! — 
Heinz Lengvenus- 
Albat, Schleusingen 


“x 
„Sicher interessiert es doch einen 
jeden, von der Weltraumfor- 


schung und damit verbunden 
vom Start zum Mond zu erfah- 
ren. Ist es nicht möglich, in Dei- 
nen Ausgaben auch hierüber 
einmal etwas zu berichten? Viel- 
leicht einen Zukunftsbericht vom 


etwaigen Aufenthalt auf dem 
Mond.“ 
Erika Nabel, Schlanstedt 


” 

Ich will dir verraten, Erika, daß 
die Magazinisten in den letzten 
Monaten gedankenyoll durch die 
Redaktionsräume liefen. Der Er- 
folg: Im Perspektivplan für das 
nächste Jahr steht mit an erster 
Stelle das Thema Weltenraum. 
Wie Journalisten nun einmal 
sind, wünschen sie sich, den 
ersten bemannten Flug zum 
Mond selbst mitmachen zu kön- 
nen. Ein Exklusivbericht für das 
Jugendmagazin wäre garantiert. 
Ein bißchen schwarz sehe ich da 
allerdings bei so hochtrabenden 
Wünschen. (Ich glaube, die Re- 
dakteure auch, denn sie sind 
eifrig auf der Suche nach Bei- 
trägen über und aus dem Kos- 
mos. Der erste, der ihnen dabei 
begegnete, war der „Weltraum- 
hase“, der sich im November- 
heft vorstellte) — Vermerkt's 
dem alten Störtebeker nicht übel, 
daß seine Pläne für das kom- 
mende Jahr nicht so hochfliegend 
sind, sondern sich auf dem Boden 
unserer Mutter Erde bewegen. 
Hatschi und Prost und auf ein 
Neues! 

Euer Klaus Störtebeker 

Pirat und Likendeeler 


39 


Kürzlich war ich mit meiner Tochter im Kino. 
Der-Film_war jugend-, das Thema einwandfrei, es 
hatte also alles seine Ordnung, Auf dem Heimweg 
kamen wir auch an einem Haustor vorbei. Das ist, 
in einer Großstadt an sich nichts Außergewöhn- 
liches. Torlose Häuser gibt es noch nicht. Daß in der 
Tornische ein Pärchen eng umschlungen stand, 
das die Welt und die Neonbeleuchtung vergessen 
hatte und sich auch durch vorbeiellende Passanten 
nicht weiter stören ließ, gehört ebenfalls mit zum 
Bild einer Stadt, in der auch junge Menschen 
wohnen, 

Kaum waren wir an dieser Szenerie vorbei, stieß 
mich mein Nachwuchs sanft in die Seite. 

„Du, Papa, sag warum küssen die sich eigentlich?“ 
Ich mag Kinder recht gerne, solange sie keine un- 
vernünftigen Fragen stellen. Aber schließlich hat 
man als Vater auch pädagogische Verpflichtungen, 
wie das so schön heißt, Also begann ich zu er- 
klären: „Du hast doch die Aa, und mich lieb, 
nicht wahr?“ 

„Eigentlich schon.“ 

„Na siehst du, darum gibst du uns auch in.der 
Früh, wenn du aufstehst, einen Guten-morgen- 
Kuß. Und wenn du ins Bett mußt, bekommst du 
einen Gute-nacht-Kuß. Und warum? Weil du uns 
und wir dich recht lieb haben.“ 

„Ja. Aber die Tante Klara hab’ ich nicht besonders 
gern, und der muß ich auch immer die Wange hin- 
halten, wenn sie auf Besuch kommt.“ 
Geflissentlich überhörte ich die Attacke gegen 
Tante Klara und dozierte unbeirrbar weiter. 
„Und die beiden, die sich da eben geküßt haben, 
mögen einander wahrscheinlich auch recht gut 
leiden. Sonst hätten sie sich nicht geküßt.“ 

„Und die zwei im Film? Haben die sich auch gern, 
weil sie sich so oft geküßt haben?“ 

Weiß der Teufel, der Film war jugendfrei! 
„Gewiß, die haben sich auch gerne, sonst hätten 
sie sich doch nicht geküßt.“ 

„Aber die bekommen doch dafür bezahlt,“ 

Der heutigen Jugend kann man nichts vormachen, 
„Ja, die bekommen bezahlt. Das war auch kein 
echter Kuß, sondern nur ein Filmkuß, und nun laß 
nıich mit der dummen Fragerei endlich in Ruhe 
Eine Weile marschierten wir schweigend neben- 
einander. Jeder mit seinen eigenen Gedanken be- 


#schäftigt. Offenbar dachten wir an das gleiche, 
denn ,..* 
„Du, Papa?“ 
„Ja, mein Kind.“ 
„Wer hat eigentlich den Kuß erfunden? Ein Film- 
mann?“ 
„Nein. Die Menschen haben a immer geküßt. 
Auch Adam und Eva.“ 
„Und wer hat es Adam und Eva gelernt?“ 
„Erstens heißt das nicht gelernt, sondern gelehrt, 
und zweitens hör endlich mit dieser dummen 
Fragerei auf. Vor Adam und Eva war nichts, gar 
nichts, also war niemand da, der ihnen das Küssen 
beibringen hätte können. Sie sind von ganz alleine 
daraufgekommen, Schluß, Basta, Aus.“ 
Inzwischen waren wir glücklich zu Hause an- 
gelangt. Ich lieferte meinen Sprößing bei seiner 
Mutter ab und schloß mich vorsichtshalber in mein 
Zimmer ein. Ein paar Minuten später klopfte es: 
„Papa, der Gute-nacht-Kuß.“ 
Feierlich trat der Knirps auf mich zu, nahm 
meinen Kopf in die kleinen Hände, beugte ihn 
zurück uhd sich vor, öffnete leicht die Lippen und 
gab mir einen regelrechten Kuß. Ganz anders als 
‚sonst. 
„Gelt, so war's richtig? Die zwei im Kino haben 
‚es ja auch so gemacht. Und die müssen es ja 
können, denn die haben es ja gelernt.“ 
Was soll man tun? Ich jedenfalls tat so, als ob 
alles in Ordnung wäre, 
Als die verhinderte Brigitte Bardot en miniature 
endlich im Bett war, schleppte ich einige dicke 
Wälzer vom Bücherschrank zum Schreibtisch. Im 
Konversationslexikon erschien der Kuß überhaupt 
nicht, Offenbar existiert diese Handlung nur für 
Film-, Theater- und Romanautoren. Auch aus 
den Kunstbüchern erfuhr ich nichts, Die Maler 
und Bildhauer stellen zwar Kußszenen in allen 
Variationen dar, aber keiner von ihnen schreibt 
dazu, weshalb, wieso. 
Endlich fand ich in einer alten Witz- und An- 
ekdotensammlung einen Hinweis. M. G. Saphir, 
der geistreiche Witzbold (1795-1858), führte eine 
legendäre Anekdote an, wie Eva, als sie im 
Paradies ihr übliches Nachmittagsschläfchen hielt, 
zum ersten Mal einen männlichen Kuß kennen- 
lernte: 


Eine honigspendende Biene, die sich einen Augen- 
blick auf Evas Lippen niedergelassen und den 
Eıtrag ihrer ganztägigen Arbeit auf ihnen zurück- 
gelassen hatte, war die Ursache. Als das’ brave 
Tierchen weggeflogen war, packte den guten 
Adam die Neugierde und er berührte mit seinen 
Lippen den Mund seiner schlafenden Gefährtin. 
Offenbar fand er an dieser Art, Süßigkeiten zu- 
gereicht zu bekommen, Gefallen. Die im Halb- 
schlaf liegende Eva wehrte ihm nicht, und als sie 


endgültig aufwa 
'benommen hatte, wie „es sich gehört“, Auf diese 
Weise, sö>flunkert Saphir, habe-der Kuß im 
Paradies Bürgerrecht erlangt. 

Die Geschichte las sich zwär recht amüsant, be- 
friedigte aber meine wissenschaftliche Neugier 
nicht, Das konnte ich bestenfalls meiner Tochter 
erzählen, aber auch die würde mir die Geschichte 
nicht glauben. Trotz literarischer Belege. 
Plötzlich fielen mir die modernen Dramatiker 
ein. Wenn denen nichts einfällt, dann stöbern sie 
bei den alten Griechen nach Stoffen. Warum 
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“ zum israelischen König machte, 


sollte nicht auch ich bei den Weisen von Hellas 
finden, was ich suchte? Sokrates hat, wenn meine 
Quellen stimmen, seine Mitbürger bereits vor 
dem Kuß gewarnt, den er dem Gift gleichsetzte. 
Ob Xantippe an dieser Haltung des Philosophen 
schuld war? Wie dem auch sei: die alten Griechen 
haben also schon geküßt. Soviel wußte ich nun. 
Auch über das Wie und Woher fand ich er- 
läuternde Texte. Bitte sehr: R 

Die mythologischen Götter wurden zum Zeichen 
der Achtung auf Kopf, Bart, Füße oder Hände 
geküßt. Wer sich einer solchen Annäherung nicht 
tür würdig erachtete, küßte seine eigene Hand 
und streckte sie dem Gott entgegen (daher also 
der heute noch usuelle Handkuß!). Dann fing 
nıan damit an, den Gesandten der Götter, den 
Priestern, die Hand zu küssen. Daß der Kuß im 
antiken Griechenland eine allgemein angewandte 


»Gefühlsäußerung für Götter war, kann beispiels- 


weise auch aus der Tatsache abgeleitet werden, 
daß im Agrigent eine Bronzestatue des Ab- 
'‚gesandten der Olympbewohner, des Schutzpatrons 
der Reisenden, Kaufleute und Diebe — Hermes — 
gefunden wurde, die von Küssen ganz abgenutzt 
war, 

Von den Griechen vererbte sich die Sitte des 
Küssens — die dann nicht mehr allein auf die 
Götter beschränkt blieb (siehe Sokrates) — auf die 
Römer. Obwohl der römische Schriftsteller 
Plinius der Jüngere in seinen „Briefen“ von einer 
Sitte spricht, die „wer weiß, wo und wann“ ent- 
standen ist, steht fest, daß die Römer sie nur von 
den Griechen übernommen haben konnten. 

Von wem allerdings die alten Griechen diesen 
Brauch, ohne den die Filmindustrie längst ein 
totes Geschäft wäre, übernommen hatten, ist 
unklar. Aber soviel steht fest: schon die Höhlen- 


menschen kannten den Kuß als Gefühlsausdruck. 


Ihre primitiven Zeichnungen zeigen, daß sie vor 
der Sonne auf das Antlitz fielen und die Hände 
an die Lippen führten. Im Alten Testament ist 
vom Kuß als einem Zeichen der Liebe und 
‚Achtung die Rede. Samuel küßte Saul, als er ihn 
Isaak’ seinen 
Vater, als er ihm das Essen reichte, und Jakob 
Rachel, als er erfuhr, daß sie seine Verwandte sei. 
Als ich der Sache weiter nachging, kam ich wie- 
derum zu Adam und Eva. Aber darüber hat ja 
schon Saphir berichtet. 
Die erste Weltraumrakete, die auf einem anderen 
Planeten landet, wird uns zweifellos darüber Auf- 
klarung geben, ob sich alifällige Bewohner 
anderer planetarischer Zonen auch küssen. Bis 
dahin aber bleibt mir (und anderen geplagten 
Vätern) nur der Hinweis, daß der Kuß eben schon 
„immer da und üblich war“. Als Zeichen der 
Achtung, Freundschaft, Liebe und als Ausdruck 
der Leidenschaft (sofern Film-, Roman- und 
sonstige Autoren nicht schwindeln). 

Oskar Wiesflecker, Wien 
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Was jede Frau von der Wolcrylon-Faser wissen sollte ® 


Wolerylon trocknet über Nacht! 


Unsere Mutti im Bild ärgert sich nicht lange, wenn Peter so nach 
Hause kommt. Sie behandelt beide, Sprößling und Pullover, mit der 
gleichen liebevollen Tatkraft. Peter wandert in die Badewanne und 
der Wolcrylon-Pullover in das Feinwaschbad. In wenigen Minuten ist 
der Fall erledigt, und Kind und Kleidung strahlen wieder vor Sauber- 
keit. 

Wolcrylon liebt die schnelle Feinwäsche, denn die Schmutzteilchen 
haften nur an der Oberfläche der Faser und sind leicht herauszuwo- 
schen. Die Wolcrylon-Faser bietet unseren Frauen aber noch einen 
weiteren Vorteil. Sie nimmt viel weniger Feuchtigkeit auf als Wolle. 
Bei Wolle sind es 15%, bei Wolcrylon dagegen nur 3% ! 

Diese Zahlen sind erstaunlich, und tatsächlich haben Versuche mit 
reinem Fasergut gezeigt, daß Wolcrylon schneller als Wolle trocknet. 
Wolcrylon spart Zeit und Mühe. Ist das nicht eine sehr sympathische 
Eigenschaft? 


„Wolcrylon hält mollig warm” — darüber schreiben wir in unserer 
nächsten Wolcrylon -Information. 


: WOLCRYLON- 
das wollige Wunder der Chemie 


Sehnsüchtiger Blick aufs kommende 
Frühjahr. - Nein, nicht Paris, son- 
dern VEB „Apart-Moden" Hart- 
mannsdorf stellt sich mit dem Mo- 
dell „Astorio" vor. Es ist ein ele- 
gantes Nachmittagsensemble aus 
Wolistoff, durch 
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Wir wollen dem berüchtigten Pariser Nachtleben nicht die Ehre abschneiden, 
es ist sicher so schlecht wie sein Ruf, Aber die Pariser Mode und vor allem 
die Mode der Pariserin ist durchaus nicht so sensationsgeladen, wie das 
einige Modefanatikerinnen wahrhaben möchten. Sie geraten schon bei 
\ dem Namen Paris in Verzückung, und ihr Stoßseufzer scheint die ganze 
Alk prosaisch gekleidete Mitwelt bedauern zu wollen. Paris - das sind für sie 
h phantastische Roben; rauschende Gewänder, das sind keine Kleider 
schlechtweg, sondern Kreationen - letzte Schreiei 
Das modische Paris ist anders, Wer vor dem Cafe de’ la Paix auf letzte 
Schreie wartet, bekommt kelte Füße, Aus den mittelalterlichen Pariser Auto- 
bussen steigen sehr dezent und neutral angezogene Französinnen. Ihre 
Kleidung ist über Jahre hinaus modern. Ganz ähnlich sieht es auf der 
Pariser Prachtstraße, den Champs Elys&es, aus. Kommt wirklich eine Frau in 
atemberaubender Aufmachung daher, mit einem Hut, der jeden Biumen- 
freund erzittern läßt, dann ist es bestimmt eine Amerikanerin. Aber aus- 
gerechnet ihr wird nicht gerade der beste Geschmack nachgerühmt. 
Die echte Pariserin ist unaufdringlich gekleidet. Sie bevorzugt klassische 
Modelle, trägt sie mit Charme und einem kräftigen Schuß persönlicher 
Phantasie, Allem Moderummel zum Trotz ging sie jahraus, jahrein in ihrem 
geradezu berühmt gewordenen taillierten Kostüm. Sie wollte nicht um jeden 
Preis supermodern, sondern gut und geschmackvoll angezogen sein. Die 
verschiedenen A- und O-Linien überließ sie den modewütigen Auslände- 
rinnen. Sie fühlte sich wohl in ihrem kleinen Kostüm, es war so leicht durch 
hübsches Beiwerk zu verwandeln, und es paßte ins Leben einer modernen, 
meist berufstätigen Frau, — Ob in den Theatern oder beim Sonntagsspazier- 
gang in den Pariser Gärten, immer wieder trifft man als Grundtendenz in 
der Bekleidung ruhige, klare Linien, geschickt abgestimmte Farben, spritziges 
Beiwerk - und dazu eine hübsche Frisur. 
Ja, gibt es dann gar keine tollen Roben mehr in Paris? Die Modeanbete- 
rinnen werden mit verklärten Augen auf die großen Salons der Haute 
Couture verweisen. Und sie haben recht, zwischen Seidentapeten und hohen 
Spiegeln wandeln hier noch Mannequins in Modell-Konstruktionen, die so 


Fotos : 
Archiv (2) 
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Modell 
eierschalenfarbiger 
tel aus Bagdadkum-Lamm- 


„Helena“, ein 
Man- 


fell, verdankt seine Geburt 
dem Zentralen Musterbüro 
Pelz und dem VEB Pelzkon- 
fektion Halle 


Beliebt, auch bei den jungen Mädchen in Paris, das 
Kostürnchen mit der kurzen losen Jacke. Hier wurde es 
aus rotem Wollstoff von Guy Laroche hergestellt 


unwirklich, so unanziehbar aussehen, daß man sich manchmal fragen 
muß: Was soll der Unsinn? Doch solche Gebilde werden immer seltener, 
und bei den wirklich großen Modekünstlern trifft man sie gar nicht. 

Für wen werden sie überhaupt noch gemacht? Für die sogenannte gute 
Gesellschaft? Diese Damen hocken am Rande der exklusiven Salon-Mod. 
schauen auf goldenen Stühlchen und sehen recht solide aus. Für sehr v/ 
Geld scheint sogar eine gewisse Portion Geschmack zu kaufen zu se 
und das schließt den Erwerb von Radau-Roben aus. 

Ein ganz anderer Kreis ist an Pariser Spektakel-Modellen interessiert. Die 
kapitalistische. Konfektionsindustrie braucht sie als Aushängeschild und 
Werbetrommel, nicht um sie nachzuarbeiten, sondern um hektisches 
Interesse on der Mode wachzuhalten. Sie braucht auffällige Roben und 
zugkräftige Parolen, die ihr helfen, die Mode schnell zu wechseln und damit 


das Geschäft zu beleben. Sie konnten lange erfolgreich mit der Paris- 


Hörigkeit vi Frauen rechnen. Allein der Hinweis „Pariser Mode“ gab 
jedem Mode ın Glorienschein. 

Ein enger und nicht weniger geschäftstüchtiger Partner bei diesem Spiel ist 
der westliche Blätterwald aller Richtungen. Er hilft den glitzernden Nimbus 
um Paris zu erhalten. Er lechzt sensationslüstern nach neuen Gags und 
verkauft sie dem braven Zeitungsieser als letzte Pariser Mode. Dieser Art 
von Presse geht es nicht um den guten Geschmack. Die gleiche westdeutsche 
Frauenzeitschrift pries die Sackmode von 1957, die nur wenige Frauen zu 
ihrem Vorteil tragen konnten, mit den lockenden Worten: „Der neue Stil, 
der sich am deutlichsten am fast taillenlosen Hemdkleid zeigt, ist so elegant 
und weiblich, so raffiniert einfach und dabei ausgesprochen tragbar, daß 
er jede modisch interessierte Frau Überzeugen wird... Trauern Sie nicht 
der Taille nach - es ist viel reizvoller, sie nur ahnen zu lassen.“ Und 1959 
schreiben die gleichen Leute: „Wir tragen wieder Stil statt Schockl Er- 
schreckend modische Experimente liegen vorerst auf Eis... Angenehm ver- 
nünftig zeigt sich die Mode 1939/60." — Kehrt um 180° ohne mit der Wimper 
zu zucken. Man hat selbst keine Meinung, sondern verkauft Neuigkeiten 
wie andere Leute Käse. Und die Modeanbeterinnen starren verzückt nach 


Paris, dessen Mode sie nur aus dem Zerr- 
spiegel der Sensationshascher kennen. 


Aber Millionen Frauen machen den Rummel 
nicht mehr mit. Es war zuviel in den letzten 
Jahren, Die Wechselfreude ist am Ende. Es 
kriselt in der Modebranche. Die Konfek- 
tionsindustrie ist böse auf Paris, weil sie 
mit den vielen Experimenten in letıter Zeit 
so schlecht beraten war. Das Konfektions- 
geschäft ging fühlbar zurück, Von der Haute 
Couture über die Konfektion bis zum Bläi 
wald besinnt man sich plötzlich auf eine 
tragbare Mode, die man auch wirklich ver- 
kaufen kann. Der gute Geschmack, der bei 
der Pariserin und den großen Modekünst- 
lern zu Hause ist, hat vorübergehend auch 
international gesiegt, Millionen Frauen 
freuen sich. Wie lange? 


Bei uns haben wir den schroffen Mode- 
wechsel und den Modespektakel schon lange 
nicht mehr nötig. Unsere Modegestalter 
bemühen sich um eine gepflegte Bekleidung 
ohne Extreme. Unzählige ihrer Modelle 
können sich international sehen lassen. Das 
haben sie bewiesen. 

Trägt denn nun gar keiner mehr die tollen 
Pariser Roben? In Paris sind sie bei der 
Halbwelt aller Schattierungen zu finden. 
Und damit sind wir wieder beim Pariser 
Nachtleben angelangt, das sicher so schlecht 
ist wie sein Ruf. Inge Kertzscher 
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Dia Henn ‚gewindch As 
‚mit Freuden geschenkt 


Sie wissen, das Schenkeh ist gar nicht 
einfach. Es soll sogar eine Kunst sein, 
das Passende und Begehrie auszu- 
wählen, bi 
Doch Florena macht es Ihnen leicht. In 
einem Sortiment schmucker Packungen 
finden Sie viele Erzeugnisse, die dem 
Namen Florena einen guten Klang 
gaben. Sie kennen „Schwarzer Samt“, 
„Raffinesse”, „Florena Kölnisch" oder 
die Luxusseife „Meißen“, 

Ganz besonders reizvoll sind 

die Geschenkpackungen und 

„Pikanterie", 

Damit bereiten Sie immer 

Freude und beweisen Ihr Talent 

zum sinnvollen Schenken, 


Die 10 wichtigsten 
PENTI-Merkmale: 

Leichtes Gewicht von nur 20 9 
Goldelonertes Metallgehäuse, 
lichtstorkes Objektiv 1:3,5/30 mm 
eingebauter Durchschnittssucher 
proktischer Schrellaufrug 

durch Filmtaster 

Sicherung gegen Doppelbelichtungen 
Hengliche Filmeinloge, 
Bildzählwerk 

Negativiormat 18324 mm, olso 

24 Aufnahmen auf einer Karatıpule 


VEB KAMERA. UND KINOWERKE DRESDEN 


32. europäische Hauptstadt, 
29 Mensch mit dunkler 


Hautfarbe, 36. Bildunter- 
schrift, 30 deutscher Kom- 


ponist, Nationalpreisträger, 
„60. Planet, 41. Exempel, 


Gleichnis, 43. Landmacht 
eines Staates, 47, Donau- 


zufluß, 48. Unterhaltung, 
Belustigung, 49. Korallenritt, 
50. Schlingpflanze, 51. euro- 


päische Hauptstadt, 52. Ne- 
benfiuß der Oise, Kern- 


frucht, 54. Wohlgeruch, 55. 
Bischofsmütze, 60. Stadt in 


den Niederlanden, 


Auflösung 


Kreuzworträtsel: Waage- 


recht: 1. Tiber, 4. Darss, 8. 


Tibet, 11. Epos, 12. Toga, 


13. Salem, 15. Chios, 16. 
Blatt, 18. Glinka, 20, Calais, 


22. Odessa, 24. Jak, 25. Ur- 
teil, 27. Aehre, 29. Unze, 30. 


Keks, 32. Tower, 34, Reiz, 37. 
Riesa, 39. Melasse, 41. Olive, 42. 


Blinker, 46. Sohle, 49, Sura, 50. 
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Kreuzworträtsel 


Waagerecht: 1. Empfindungsdichtung, 4. Begründer 
der wissenschaftlichen Landwirtschaft, 8’Verdickung, 
ı8. italienische Münze, 12, Rettich, 13{ griechischer 
Buchstabe, 15. Vorderseite einer Münze, 16. chemische 
Verbindung, 18. Reitbahn, j9- Einbringen der Frucht, 
20. schmaler, steiler Weg, 22. westlichster deutscher 
Seehafen, 24. Futterstoft, 26. turnerische Übung, 29. 
Drehzapfen an Tür- oder Fensterrahmen, 31, Doppel- 
salz, 34, Papagei, 35. deutscher Schriftsteller, Natio- 
nalpreisträger, 36, halbkreisförmige Fläche über 
Türen oder Fenstern, 37. Sitte, Förmlichkeit, 48 Zim- 
merschmuck, 42. Lebensbund, 44. Sänger, 45/ Pionier- 
lager auf der Krimhalbinsel, 46 Sportboot, 48. Titel 
eines Romans von Maria Längner, 51. sowjetische 
Stadt an der Sura, 5%. Ruf zur Bereitschaft, 56. größtes 
Waldgebiet der Eide in Sibirien, 37. lerchenähnlicher 
Singvogel, 58 weiblicher Vorname, 59. Schach- 
ausdruck, winterliche Erscheinung, 62. Mißgunst, 
3. schmale Stelle, EB Zwiebelpflanze des Gartens, 
65. Gleichwort für Psyche, 66. Hauptstadt von Tibet. 
Senkrecht: 1. Wohnung, 2, Fallklotz, 3. Wohllaut, 
4. Krankentransportgerät, 5. deutscher Wissenschaft- 
ler, Nationalpreisträger, 6, Berg in Graubünden, 7. 
Grünfläche, 8, deutscher Lyriker, Nationalpreisträger, 
9. Flüssigkeitsmaß, 10, Gebäck, 14, Stadt am Rhein, 
"17. Platz, Stand, 21. Destillationsprodukt, 23. Ringel- 
wurm, 25. Feuerschein, 26. Gipfel im Himalajagebirge, 
27. Thomaskantor in Leipzig, gest. 1856, 28. Haus- 
vorbau, 2#' weiblicher Vorname, 30. Name der so- 
wjetischen kosmischen Rakete, 3K positive Elektrode, 


x 


Hafer, 53, Peer, 54. Trab, 56. 
Arena, 58, Becher, 60. Erl, 
61. Nenner, 64. Hantel, 56. 
Lincke, 68. China, 69. To- 
pas, 70. Kelim, 71. Trog, 72. DEFA, 73. These, 74. 
Nepal, 75. Roete. — Senkrecht: 1. Tasso, 2. Bilge, 
3. Remise, 4. Dock, 5, Ashajew, 6. Stock, 7, Sosa, 
8. Tabarz, 9. Blase, 10. Titel, 14. Elsass, 17. Litera, 
19. Naht, 21. Lunge, 23. Drei, 26. Iris, 28. Rotor, 30. 
Krebs, 31. Kefir. 33. Erika, 35. Esche, 36. Zeder, 38. 
Alk, 39, Meyer, 40. Los, 43. Lure, 44. Nathan, 45. 
Egart, 47. Opanke, 48, Lese, 51. Fallada, 52. Renn, 
55. Renate, 57. Neckar, 58. Bucht, 59. Chile, 60. Eloge, 
62. Nelke, 63. Ramrme, 65. Eton, 67. Isel. 


Chefredakteur: Wolfgang Scheel; Film und Theater, 
Mode: Ursula Frölich; Literatur: Inge Karl; Repor- 
tage und Bild: Werner Hellmuth; Gestaltung: Kol- 
lektiv Junge Welt, Herausgegeben vom Zentralrat 
der FDJ über Verlag Junge Welt, Verlagsleiter: Fritz 
Höhn. Redaktion Neues Leben, Berlin W 8, Kronen- 
straße 30/31. Telefon 20 04 61. Alleinige Anzeigen- 
annahme: Alle Filialen der DEWAG-Werbung, zur 
Zeit gültige Anzeigenpreisliste Nr. 3, Titel: Kiesling; 
il. Umschlogseite: Kunze, Ill. Umschlagseite: DEFA- 
Kroiss, Schriftgrafik: Beul. Unverlangt eingesandten 
Manuskripten bitten wir Rückporto beizulegen, Ver- 
öffentlicht unter der Lizenznummer 5287 des Mini- 
steriums für Kultur der DDR, HV Verlagswesen. 
Druck: (13) Berliner Druckerei, Berlin C 2. Ö 
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Zwischen Pressekonferenz zu „Weißes Blut“ in. 
Berlin und Theaterprobe In Altenburg konnten 
wir von Jürgen Frohriep nur einen Händedruck 
und eine Zusage erhaschen. Die Zusage, daß er 
unsere brieflichen Fragen rasch und auf dem 
gleichen Wege beantworten würde. Er tat es. 


MEIN LIEBES JUGENDMAGAZIN! 
Dankeschön für Euren netten Brief und Eure 
Glückwünsche zu meinem letzten Film „Weißes 
Blut“, Seid mir bitte nicht böse, wenn ich es 
immer noch etwas komisch finde, von mir selbst 
zu berichten. 

Im großen ganzen bin ich Rostocker, ausgenom- 
men der kleine Haken, der fast immer dabei ist. 
Der Haken war meine eine Großmutter, die näm- 
lich Französin war. Von dieser Angel kam mein 
Großvater nicht mehr los. Ja, und dann kam 
bald mein Vater, und von ihm zu mir war kein 


weiter Weg mehr! Auch zu meinen anderen drei 
Brüdern nicht. Alle fünf Jahre einer, und ich 
bin heute immer noch der Älteste. 
Eigentlich wollte ich einmal Journalist werden, 
aber nach 1945 mußte ich erst einmal Munition 
entschärfen, Fische fangen und Kartoffeln pflan- 
zen. Zu den Komödianten, einer durch Dörfer 
reisenden Wanderbühne, kam ich durch einen 
reinen Zufall. Seitdem hat mich die Reise- und 
Wanderlust auch nicht mehr verlassen. Alle zwei 
Jahre in einer anderen Stadt. Jetzt in Altenburg, 
und demnächst spiele ich hier den Karl Moor 
aus den „Räubern“ (wo ich doch den Franz 
wollte!). Im kommenden Jahr gehe ich fest zur 
DEFA, und gerade dort werde ich wohl häufig 
Gelegenheit haben, durch die Welt zu reisen. So 
war ich doch zur Zeit der Außenministerkonfe- 
renz mit Konrad Wolf anläßlich einer Festauf- 
führung der „Sterne“ in Genf. Nun ist ja Gent 
u. a. auch eine Stadt der Petticoats (laut Maga- 
zin). Aber das Schönste waren natürlich die char- 
manten Trägerinnen dieser Geräte, Oooch, es 
waren vier wunderschöne, Tage dort, 
und als wir dann an einem Sonntag 
auf dem Flughafen wieder auf unsere Ma- 
schine  zugingen, standen da drei 
Schweizer Soldaten mit umgeschnalltem 
Stahlhelm und Maschinenpistole im Arm 
und blickten uns dienstlich an. (Das heißt 
— so dienstlich wie bei uns in Deutschland 
können sie dar nicht sein!) Selten habe ich 
im Gedächtnis meine Sünden so schnell 
rekapituliert wie dort. Aber als wir dann 
von unserer Stewardeß erfuhren, daß so 


Und was ich sonst noch zu berichten hätte? 
Nun, ich habe eine Vorliebe für Geschrie- 
benes, wenn's wirklich gut ist. Sport- 
tauchen war einmal mein Hobby, aber jetzi 
fehlt mir die Zeit und Gelegenheit dazu. 
Dem Wasserski gehört meine besondere 
Liebe, und im kammenden Sommer will 
ich das Training wieder sehr intensiv auf- 
nehmen, Von hübschen Mädchen hab’ ich. 
nun auch schon geschrieben, und so denke 
ich, daß ich für heute schließen werde, 


Mit den herzlichsten Grüßen bin ich Euer 


an, 


Glück und Erfolg 1060 


VEB ZAHLEN 


PLOTIO 


